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Die gemeinsame Berufung: Vom Herrn für die Welt
D/e zzz/c/zs/e Genera/ver.sc/mm /u/zg t/er S/sc/zo/ssy/zoc/e, t//e Am O/cfo-

her 7957 z'/z Rom s/cz/A/A/zr/e/z vw'rt/, /zaAs/c/z m/7 c/ezzz F/zemc/ «ßenz/zmg wnt/
Se/zc/w/zg t/er Fc/ze/z z'/z Ä7'rc/ze z//z<7 (He// zwß/zzz'g ./cz/zre /zßc/z t/em Zwe/'Ae/z
FßAz'Arß/zAsr/ze/z Fo/zz/7» zw /ze.sr/zß/Az'ge/7. Zz/r Fo/7/era/7u/?g t//e.ser Fer-
ramm/zmg /zc/A t/er Sjv/zoc/e/zraA «FzTzeßme/zAß» /FezA/Ame/z/ erarZ/ez'AeA, t//e
c/e/z O/TsF/ra/ze/z zz/zAeröre/'AeA wwrt/en m/7 t/em Zu/trag, .s/e zzz c/AsFßAz'ere/z

zmc/ e/t/zit SAe//zmg z« /ze/zme/z. Dz'e SAe//w/zg/zß/zme/7 t///.v t/e/7 Or/.S"A7rt7/e/z
werc/e/z m 7?om zu e/'/zem «7/zsArame/zAz/m Fß/zorAs» (A4/7/e/7.s7z/7/e/ tt/.s

Gra/zeA/ßge/z/r r//e ezge/zA/zc/ze/z Sy/zor/e/zZ/eraAzmge/z zz/ramme/zge/ßssA. 7/7/

77A/zMcF t/t//t//e.se Sy/zoc/e wert/erz vv/'r m c/e/z/o/ge/zc/e/z Mo/zßAe/z versc/z Ae-

t/e/7 e ßez'Arage^w z'/zrer F/zemßAz'F - tzzzc/z zzz sr/zwezFer/sc/ze/z SAeA/zz/zg/zß/zme/z

ztz t/e/t «F/'/zeßme/zAß» - verö/Je/zA/zc/ze/z. 7/z c/z'eser Nummer Z/eg/Tz/ze/z wz'r

m/7 ez'/zer A/zeoreAAsc/ze/z ße/zß/zc/Az/zzg c/e.v P/zcmome/zs « 7. tz Ae/z / Zzeo /oge/- />z » ;
z'/zr ,vte//e/z wzr eme/z Fex/ t/er DewAsc/ze/z FAsc/zo/sFo/z/ere/z;: c/z/5 z'/zrer .S7e/-

/tmg/ztz/z/zze zzz t/e/z «Fmetz/zze/z/tz» vora/z, ge/zör/ c/Aese wo/z/ «ztz t/e/z we/zz'g-
sAe/zs A/zeo/ogz'sc/z t/m grz//zß7Ac/z.s7e/z ßz/ygeßrZ/ez'AeAe/z /tzrc/zetzt/mt/zc/ze/z Fex-
/e/z tz/zert/z'e SAe/Aw/zgc/erFßAe/z» /F/ert/er-ATorrey/zotzt/e/zz/. DAe.ser orAsFArc/z-
/z'c/ze Fex/ ge/z/ Aro/zsecyz/e/zA vo/z t/er FFF/esz'o/ogAe t/er Dogz/zßAz'sc/ze/z
Tfo/zsA/'Az/A/'o/z z'/Z/er t/z'e TGrc/ze tztz.s tztzt/ z7zre//z e/zAsc/zez'c/e/zc/ezz /1/zstz/z, t/tzx.s

t/ze 5erz//w/zg tmt/ Se/zc/zmg t/es FßAe/z z/z Fzrc/ze zz/zt/ fFe/A m/7 t/er ßertz/tz/zg
tz/zt/ .S'e/7t/tzrzg t/er Fz'rc/ze se/ZwA tz/zzer/rerztzötzr ver/ztmt/e/z Ast. Deme/zZsy/re-
c/ze/zt/ w/rc/Am 7. HZwc/z/zz'AA t//e 7c/e/zAz'AßA c/e.v Ft/z'e/z vo/z c/er 7c/e/zAz'AßA t/er Fz'r-
c/ze /zer A/zeo/ogz'sc/z Z/esAAmmA /« Fom 77e/r/z -/t'zr t/z'e I-Fe/t»/ tmt/ zwt/r z'/z

zwez Sc/zr/AAe/z; Zzz/zt/e/z,s7 wert/e/z t/z'e FTzAersc/zeAc/zz/zge/z t/t// <7c/.s Ge/zzez'/z-

rame -t/rzzc/cZzeyoge/z tmt/ vom Gemez'/zrame/z /zer ge/eve/z /«/./ Der /I/zraAz
vo/z <Ftzme/z Ge/z/t't/m> » - t//e.vetz Fe/7 c/o/rzzme/zAz'ere/z wz'r z'//z/o/ge/zt/e/z z'm

ILor/F/z/A), tmt/ t/tz/z/z wz'rt/ t/tz/gezez'g/, wz'e t/tzc/z t/z'e t//zAe/'sc/zAer/Z/'c/ze/z Ztz-
sAß/zc/AgFe/AsZ/ereAc/ze z'/z t/er ez'/ze/z Se/zc/zz/zg t/er A7're/ze ,se//z.s7 A/zez'/zß/zc/ergreA-

./p«- ' /Aet/tzA'Zzorz

«Das Licht der Völker», dieses Einleitungswort von LG, weist nicht
auf die Kirche, sondern auf Jesus Christus hin. Von ihm her ist die Kirche zu
sehen, von ihm her hat sie ihren Bestand, ihre Sendung, ihre Bedeutung.
Seine Heilssendung für die Menschheit nimmt er wahr in der Kirche und
durch die Kirche; sie ist sozusagen der Spiegel, der das Licht Christi auf-
fängt und es weiterstrahlt in die Welt. Aus ihr, aus den Völkern ist sie zu-
sammengerufen, um in Jesus Christus geeint zu werden. Und gerade als sol-
che «Communio», als das «aus der Einheit des Vaters und des Sohnes und
des Heiligen Geistes geeinte Volk» (LG 4), ist sie wesensnotwendig «Mis-
sio», Heilszeichen und Heilswerkzeug für die Welt (vgl. LG 1).

Communio und Missio sind somit die Grundvollzüge aller, welche die
Kirche sind (vgl. besonders LG 10 und 32). Verschiedenheit und Mannigfal-
tigkeit ihrer Verwirklichung bedeuten gemäss der vom Konzil (LG 12) un-
terstrichenen paulinischen Charismenlehre Fülle und Reichtum: Die unter-
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schiedlichen Gaben und Dienste, die der Kirche vom einen Geist gegeben
sind, dienen 50 wo/z/ihrem inneren Aufbau (Communio) ß/sßwc/z ihrer Sen-

dung nach aussen (Missio).
Um Sendung und Berufung der Laien theologisch im Sinne von LG

angemessen zu verstehen, genügt es weder, erst beim 4. Kapitel über die
Laien anzusetzen, noch aus diesem Kapitel nur einzelne Aussagen heraus-
zugreifen. Sowohl die Aussagen des 4. Kapitels wie auch die anderer konzi-
liarer Dokumente (besonders jene von AA, AG, GS, aber auch PO und CD)
können sinnvoll nur von der inneren theologischen Ordnung her verstanden
werden, welche in den ersten vier Kapiteln von LG insgesamt gegeben ist.

///er ge/h es eher gerar/e rfan/m, ÄT/r/te m'c/z/ «/> zzzsomme/igese/z/ ow5
/« s/c/z s/e/zeoffeo ß/öc/ce/z - /z/ez'czz'c/zz.sr/ze /Im/.v/roge/' Zrz/e«, ILe/Zc/z//-
.s/u« zzor/ 0/'</e«5c/zrà/e« - zw ve/zcvz, so/zr/e/vz r/ze f/w/ervc/ze/z/wwgew ww/r/«,s'

Geme/wswme zwrwcZzwöez/e/zew wwr/ vom Gemem.sw»«« /zur zw /escvz.

Die Ämter Christi, des Priesters, Propheten und Königs, sind auf die

ganze Kirche, auf all ihre Glieder bezogen und werden je auf ihre Weise
auch von allen Gliedern ergriffen und wahrgenommen (vgl. LG 10-13 und
34-36). Und so wie die kirchlichen Vollzüge von Communio und Missio we-
senhaft miteinander verbunden sind und ständig ineinandergreifen, so er-
wächst auch aus der Teilhabe an den Ämtern Christi für alle ohne Aus-
nähme die Aufgabe, vowo/i/ am Aufbau der Kirche w/e wwc/z an ihrer Sen-

dung in die Welt mitzuwirken. Es gibt «kein Glied, das nicht Anteil an der
Sendung des ganzen Leibes hätte» (PO 2). Alle sind - wie auch die «Linea-
menta» Nr. 20 im Anschluss an LG 33 ausdrücklich betonen - «zur aktiven
und verantwortlichen Beteiligung an der einen Heilssendung der Kirche
aufgerufen».

Das 4. Kapitel von LG über den Laien (ähnlich auch das 3. Kapitel
über das Amt) ist daher vom 2. Kapitel über das Volk Gottes zu erschlies-

sen, wie dies besonders auch der Einleitungsabschnitt LG 30 klar zu erken-
nen gibt.

Das bedeutet konkret: im gemeinsamen Hören auf das Wort Gottes,
im gegenseitigen Empfangen des Glaubensverständnisses, das der Hl. Geist
in den Gläubigen wirkt, in der gemeinschaftlichen Bezeugung und Weiter-
gäbe des Glaubens, im Miteinander der liturgischen Feier, in gemeinsamer
Diakonie und gläubiger Weltgestaltung: überall steht die gemeinsam emp-
fangene Gabe und Aufgabe vor allem - noch so bedeutsamen - Unterschei-
denden.

Dies gerade heute wieder zu betonen, dürfte von nicht geringer Bedeu-

tung sein. Denn hatten in unseren westeuropäischen Ländern nachkonzi-
liare Entwicklungen, die das Besondere von geistlichem Amt und geistlicher
Autorität zu nivellieren drohten, als Reaktion die pointierte Konturierung
des geistlichen Amtes notwendig gemacht, so kann diese absolut legitime
und von der Situation her geforderte Akzentsetzung in ihr Gegenteil um-
schlagen, wenn darüber die gemeinsame Basis in den Hintergrund oder gar
aus dem Blickfeld gerät. Falsche Polarisierungen, wie sie sich etwa in den

Schlagwortpaaren «Kirche von oben - Kirche von unten» oder «Amtskir-
che - eigentliche (Laien-)Kirche» äussern, ein unkirchliches Konkurrenz-
und Kompetenzdenken, das zum Verlust des gegenseitigen Vertrauens und
zur Aufkündigung des Dialogs führt, sowie ein unangemessener Stil des

Miteinanderumgehens sind dann die unseligen Folgen. Darum ist auf der
Linie des Konzils die gemeinsame Berufung aller neu ins Bewusstsein zu ru-
fen sowie in Lehre und Praxis neu anzuerkennen. Es muss deutlich werden,
dass erst auf dem Boden dieser gemeinsamen Berufung die qualitativ unter-
schiedenen Gnadengaben, die besonderen Aufgaben und Dienste, darunter
auch die des geistlichen Amtes erwachsen.

' Der 2. Abschnitt der Stellungnahme befasst sich mit der Stellung und dem Beitrag des Laien

innerhalb der kirchlichen Communio, und der 3. Abschnitt mit seiner Sendung in die Welt, wobei die in-

nere Zusammengehörigkeit von Communio und Sendung (Missio) bereits in der Vorbemerkung zur

Stellungnahme herausgestellt wird.

Sind Laientheologen/-
innen eine Anfrage an die
Kirchentheorie?
I. Grundsätzliche Überlegungen zu
einer unterschlagenen Frage
Die Laientheologen/-innen sind - gele-

gen oder ungelegen - ein Politikum gewor-
den. Erst jüngst hat die Deutsche Bischofs-
konferenz wieder darüber beraten, wie die

gegenwärtige Lage - wachsende Studenten-
zahlen einerseits und abnehmende Berufs-
chancen anderseits - zu «meistern» sei. In
der offiziellen Pressemitteilung zur Früh-
jahrsversammlung letzten Jahres heisst es:

«Die Schere zwischen Berufswünschen der

derzeitigen Theologiestudenten und den tat-
sächlichen Möglichkeiten einer Beschäfti-

gung wird sich in den nächsten Jahren im-
mer weiter öffnen... Die Bereitschaft und
die Chance junger Menschen sind wertvoll,
durch ein theologisches Studium den Glau-
ben zu vertiefen und Denken und Handeln
durch ihn prägen zu lassen; ebenso ist es be-

grüssenswert, dass theologisch qualifizierte
Laien als lebendige und verantwortliche Ge-

meindemitglieder das Leben der Kirche mit-
tragen. Doch die Aussicht, dass ein theolo-
gischer Studienabschluss die Grundlage ei-

ner beruflichen Existenz bilden kann, ist als

äusserst gering zu veranschlagen.» '

Anderseits begann man in verschiedenen
Bistümern der Bundesrepublik, das zehn-

jährige «Bestehen» des Dienstes von Pasto-
ralassistenten/-innen als Jubiläum zu fei-

ern. Dabei sind die Laientheologen/-innen
mit den realistisch stimmenden Erfahrun-
gen ihrer erst jungen Geschichte konfron-
tiert worden. Positive Erfahrungen, Hoff-
nungen, Chancen, Erwartungen, aber auch

Skepsis und Enttäuschungen sowie «Zu-
kunftsangst» und Druck auf weiterführende
Entscheidungen der «amtlichen» Kirche
vermischen sich in den Berichten und in den

zum Teil interessanten kleinen «Festschrif-
ten». Auch der konkrete Weg, so kurz er
auch erst sein mag, hat schon vieles deut-
licher werden lassen, was Anfang der 70er

Jahre erst in Konturen grobmaschig ansich-

tig wurde.
Aber es gibt auch Stimmen, die fragen,

ob man von den Laientheologen/-innen im
Schuldienst und später in den verschiedenen

' Die bayerischen Bischöfe haben 33 Jahre zu-
vor in einem Beschluss unter anderem gesagt:
«Die Konferenz rät den Laien dringend von priva-
tem Voll- und Berufsstudium der Theologie ab,
begriisst es aber, wenn die religiöse Bildung durch
ein wissenschaftliches Studium erweitert wird.»
Wie sich die Argumentationsfiguren gleichen!



487

ausserschulischen und pastoralen Aufga-
benfeldern nicht mehr geistige Schubkraft
und verändernde Impulse hätte erwarten
dürfen. Einige befürchten eine neue «Elite-
bildung» oder Tendenzen zur Verbeamtli-

chung in der Kirche.
Genau hier setzt die Fragestellung ein.-

Was sollen und was wollen wir Laientheolo-
gen/-innen eigentlich? Was könnte es bedeu-

ten, dass sich weit über den deutschsprachi-

gen Raum hinaus Tausende von Frauen und

Männern katechetisch und theologisch aus-

bilden lassen und zum Teil auch entspre-
chend tätig geworden sind? Es stellt sich die

Frage nach der ekklesialen Bedeutung und

theologischen Deutung solcher Vorgänge
und Fakten. Dies kann hier leider nur skiz-

zenhaft angerissen werden.

II. Zum Hintergrund der Frage-
Stellung: Vexierbild zwischen Dasein
und Sosein
1. Zwei Phasen in der Entwicklung
des modernen Phänomens
In der Geschichte der Laientheologen

sind von der Berufsperspektive her zwei

Phasen zu erkennen, wobei die ersten An-
fänge mit Studentinnen in Münster bis in die

Zwischenkriegszeit zurückdatieren. Mit Be-

ginn der 50er Jahre wurden sie zunehmend

zum tragenden Lehrerpotential für den Reli-

gionsunterricht an den höheren Schulen.
Seit etwa 1960 fanden sie zusehends als Assi-
stenten Zugang zum akademischen Mittel-
bau an den Katholischen Theologischen Fa-

kultäten und etwas später auch zu den Do-
zenturen an den Pädagogischen Hoch-
schulen und im Verlaufe der 70er Jahre zu
den Professuren der Universitäten.

Die zweite Phase seit etwa 1970 ist ge-
kennzeichnet durch die stärkere Einbezie-

hung von Laientheologen/-innen in die

kirchliche Arbeit im weiteren Sinn (Erwach-
senenbildung, Jugendarbeit, Bildungs- und

Verbandsarbeit, Medien.. und im enge-
ren Sinn in die Gemeinde- bzw. Pfarreiseel-

sorge.
Während die erste Phase fast aus-

schliesslich auf die Bundesrepublik
Deutschland beschränkt blieb, wuchs die

Zahl seit Ende der 60er Jahre nicht nur in
Österreich, in den Niederlanden und (ver-
gleichsweise) in beschränktem Masse in der

Schweiz, sondern auch in Belgien, Frank-
reich, in den USA usw.

Wenn wir das Phänomen Laientheologe
bedenken wollen, ist allerdings nicht zu

übersehen, dass die grundlegende Frage
nach ihrem Ort und nach ihrer Funktion in
der Kirche bzw. in der jeweiligen Gesell-
schaft die reine Laientheologen-Optik bei

weitem übersteigt. Es sei erinnert an die Ab-
solventen der Fach- und Fachhochschulen,
der. katechetischen Institute und Seelsorge-

Seminare, der Theologischen Fernkurse

usw.; aber ebenfalls an die Distrikts- und
Lehrerkatechisten in den Missionsgebieten
und an die Seelsorger (Animadores) in der

Dritten Welt. Die grundsätzlichen Fragen
lassen sich mit Blick auf die Laientheologen
deutlich machen, aber niemals für diese aus-

schliesslich annektieren.

2. Knapper Überblick über Fakten
In der Bundesrepublik Deutschland er-

teilen Tausende von Lehrer/-innen, die ein

volles Theologiestudium abgeschlossen und
zumeist eine gründliche pädagogische Aus-

bildung genossen haben, an den höheren

und berufsbildenden Schulen den Religions-
Unterricht. Nicht zu übersehen ist, dass im

Frühjahr 1983 etwa 760 Pastoralreferenten

(davon 185 Frauen) und etwa 2270 Gemein-

dereferenten (davon 310 Männer) sich ent-
weder in der praktischen Ausbildung (Assi-
stenten) oder schon im vollen Dienst (Refe-
renten) befanden.^ Diese eindrucksvolle
Zahl darf nicht darüber hinwegtäuschen,
dass die Atmosphäre durch die restriktive
Politik mancher Bistümer vor allem gegen-
über den Laientheologen belastet ist. Es zei-

gen sich aggressive Stimmungen, aber noch

viel mehr resignative Ratlosigkeit. Wenn

man überdies bedenkt, dass es zurzeit in der

Bundesrepublik Deutschland weit über

14000 studierende Laientheologen gibt,
wird man verstehen, dass sich dahinter ein
eminent soziales Problem verbirgt. Dabei

liegt auf der Hand, dass pastoral mehr nötig
und theologisch mehr möglich ist, als getan
und gewagt wird.

In Österreich ist die Situation ebenfalls
nicht leicht auf einen Nenner zu bringen.
Auch dort gibt es im Moment gut 4000

Theologiestudierende. Anfang 1984 stan-
den immerhin an die 1000 Laientheologen
(davon 25% Frauen) in kirchlichen Beru-

fen, von denen der Grossteil als Religions-
lehrer tätig ist. Über 70 sind Pastoralassi-

stenten, 54 arbeiten in kirchlichen Stabsstel-

len und etwa 70 in der Spezialseelsorge oder
in gesamtösterreichischen kirchlichen Wer-
ken. Hinzu kommen etwa 60 Assistenten
und (allerdings sehr wenige) Professoren.

Für die deutschsprachige Schweiz mit ih-
ren im Vergleich recht eigenwilligen Staats-

kirchlichen Strukturen wird man davon aus-
gehen können, dass das Faktum der vielfäl-
tigen Dienste ebenfalls unbestritten ist.
Zurzeit sind es etwa 250 Laientheologen
(vorerst sehr wenige Frauen). Dabei sind
noch die 20 Diakone zu zählen, die aus der

Gruppe der Pastoralassistenten geweiht
worden sind. Die Zahl der Katecheten/-
innen dürfte um einiges höher sein als die der

Laientheologen im pastoralen Dienst. Ob-
wohl die teilkirchliche strukturelle Integra-
tion in der Schweiz am differenziertesten ge-

diehen ist, so gibt es auch vereinzelte Ent-
Scheidungen, die als Symptom für eine

restaurative Tendenz gewertet werden, für
jene schleichende und schwer fassbare (und
deshalb auch oft vorschnell diagnostizierte)
Stimmung, wonach die Aufbrüche des Kon-
zils und der Synoden wieder in den Zaun ei-

nes geschlossenen kirchlichen Naturparks
zurückgedrängt werden sollten.

Nebst den Laientheologen im schuli-
sehen oder pastoralen Feld sind meines Er-
achtens auch jene theologisch qualifizierten
Laien zu sehen, die beruflich nicht in theolo-

giegebundenen Aufgabenfeldern engagiert
sind (Familien, Medien, Beratungsberufe,
Gewerkschaften, in Forschungsprojekten
oder in sozialen Berufen...). Von ihnen
sind ebenfalls wichtige Impulse zu erwarten
und zu wünschen. Die Zweitfächer oder

Zweit- bzw. Zusatzstudien ergeben eine be-

rufliche sowie eine inhaltliche und formale
Mobilität.

Der «Tragweite» halber ist allerdings
auch mit allem Ernst jene Tendenz anzu-
sprechen, dass es nämlich unter der kateche-

tischen als auch theologischen Intelligenz
unübersehbar eine nicht zu unterschätzende

Zahl an Kirchendistanzierten gibt, die zum
Teil das Studium abbrechen («Versicke-

rungsquote») oder nach dessen Abschluss
sich von den weltanschaulichen und ethi-
sehen Deutungsmustern der Kirche distan-
zieren. Manche sind verletzt und enttäuscht

(zum Beispiel weggeschickte «Pastoralassi-

stenten», Frauen) und wenden sich zum Teil
Alternativen zu. Auch diese Tatsachen ge-
hören zum schillernden Vexierbild.

3. Gefahr einer nur pragmatischen
Auseinandersetzung
Mit Ausnahme des strukturell doch ge-

klärten Berufsbildes des Religions/e/trersan
den Schulen ist die Situation und das Bild
der Laien(theologen) im katechetischen und

pastoralen Bereich vielfach offen und ver-
schwömmen. Das Faktum ist inzwischen
selbstverständlicher geworden, als die psy-
chologischen, soziologischen, theologi-
sehen und pastoralen Faktoren und Pro-
bleme vermuten lassen (bzw. umgekehrt)'*.

^ Die folgenden Ausführungen sind im we-
sentlichen in der Exeler-Gedenkschrift erschie-
nen: J. H. Schneider (Hrsg.), Schritte zu befrei-
tem Leben (Münster 1984) 112-130.

' Ende 1984 waren es 921 Pastoralreferen-
ten/-innen.

4 Zum geschichtlichen Werdegang: L. Karrer,
Laientheologen in pastoralen Berufen (Mainz
1974) 19ff.; grundsätzliche Erörterungen über
Laien (-Theologen/-innen) in den pastoralen Be-
rufen siehe ders., Entwurf einer Theorie der Inte-
gration von Laien(-Theologen) in die pastoralen
Aufgabenfelder der Kirche, in: Lebendiges Zeug-
nis 32 (1977), Heft 3, S. 36-56; ders., Laien-
theologen in der Seelsorge, in: Schweizerische
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Aufgrund vieler konkreter Probleme und

ungelöster Fragen und angesichts vieler an-

gestauter und hintangehaltener Entschei-

düngen und Folgeprobleme gibt es einen

Druck auf die unmittelbare und praktische
Ebene der Problemlösung. Probleme drän-

gen aus sich heraus auf möglichst schnelle

Lösungen. Des weitern ist zu beachten, dass

gerade die Laientheologen, was ihren beruf-
liehen Werdegang betrifft, sich stets «be-

haupten» mussten. Ihre noch junge Ge-

schichte ist auch eine Geschichte kirchlicher
Abwehrversuche. Manche Äusserungen der

Deutschen Bischofskonferenz hören sich an
wie eine Verabschiedung der Laientheolo-
gen/-innen in den einstweiligen Ruhestand.
So wiederholen sich in der zweiten Phase der

sogenannten Laientheologen-Geschichte -
oft bis ins Detail der Argumentationsfigu-
ren hinein - die Abwehrversuche der ersten
Phase (Laientheologen als Religions-
lehrer)L

Die Auseinandersetzung kreist viel zu
sehr um praktische Aspekte und um zweck-
dienliche und nützliche Interessen. Das

Thema der Laientheologen bzw. der Laien
im pastoralen Dienst ist damit der Gefahr
ausgesetzt, zu einem innerkirchlichen und
innerbetrieblichen rein pragmatisch abge-
handelten Dauerbrenner zu verrotten.

III. Von der quantitativen zur
qualitativen Fragestellung
1. Keine einheitliche Bewegung
Wenn die Frage nach der möglichen

Funktion der verschiedenen Gruppen von
religionspädagogischer und theologischer
«Intelligenz» bzw. Bewusstseinsträgern ge-
stellt ist, dann ist allein für das Potential der

Laientheologen schon zu sagen, dass sie

keine geschlossene Bewegung bilden, die ei-

ner durchschlagenden integrierenden Idee

entsprungen ist. Vielmehr verdanken sie

ihre Existenz vielen ihnen vorausgehenden
Faktoren, für die sie zum Teil nachträglich
erst gleichsam Symptom geworden sind.
Nach dem ideellen oder spirituellen Spezifi-
kum des Laientheologen zu rufen oder zu

fragen verkennt die reale Situation. Viel-
leicht wäre dies auch nicht wünschenswert.

Vielmehr ist das ganze Spektrum ihrer
gesellschaftlichen, kirchlichen und theolo-
gischen Orientierung, ihrer Motive, ihrer
Erwartungen und Befürchtungen, ihres be-

ruflichen und gesellschaftlichen Engage-
ments sowie die ganze Vielfalt der Lebens-

formen und Lebenseinstellungen so breit
und widersprüchlich gefächert, dass man
meines Erachtens mit einer differenzierten
Analyse des Phänomens bis zu einem gewis-

sen Grad eine Spektralanalyse des jeweiligen
Landes-Katholizismus durchführen könn-
te. In ihrer vielschichtigen Gesamtheit spie-

geln sie die gesellschaftlichen und kirchli-
chen Tendenzen wider, angefangen von den

aufgrund festgemachter Gesellschaftsana-

lysen drängenden Systemveränderern bis

hin zu den «kleinen Lefebvres». Konkret
heisst dies, das Phänomen ist nicht einfach
auf eine Idee gleichsam zu reduzieren und
damit für eine Deutung klar ortbar.

2. Für die Kirche nur «Experten im
Aussendienst»?

Irreführend und unredlich wäre es, nicht
sehen zu wollen, was sich im Verlaufe der

letzten 30 Jahre im Umfeld der Laientheolo-

gen kirchlich getan hat, vor allem bezüglich
des schulischen Religionsunterrichtes. Es

gibt darüber hinaus Bemühungen und viele

Einzelinitiativen, um dem «Heer» von Lai-
entheologen/-innen einen ihnen zukom-
menden beruflichen Standort vorzuberei-

ten; man ist fieberhaft um Statistiken über
die notwendige Zahl an Laien im pastoralen
Dienst und um Richtlinien bemüht gewesen;
man hat sich mit Ausbildungs- und berufs-
strukturellen Fragen befasst, mit Anforde-
rungsprofilen und Berufskriterien, mit Aus-
leseverfahren ohne Zweifel im richtigen
Zusammenhang wichtige Fragen... Aber
wessen Geistes sind sie? Von welchen Inte-
ressen sind sie geleitet?

Als Phänomen der Kirche in der konkre-
ten heutigen Gesellschaft und in ihrer theo-

logischen Bedeutung und ekklesialen Lang-
zeitwirkung sind sie kaum reflektiert. Viel-
leicht ergeben sich von der Be-

freiungstheologie oder von der feministi-
sehen Theologie her neue Impulse? Insge-
samt jedoch haben wir uns und sind wir un-
ter pragmatischen Gesichtspunkten zur
Kenntnis genommen. Kirchlicherseits sind
sie - auf das Ganze gesehen - kaum theolo-
gisch als Subjekt der Kirche und als elemen-

tarer Vorgang in der Kirche wahrgenommen.
Zu beachten ist vielmehr, dass mit dem Phä-

nomen Laientheologe Angstgefühle ver-
bunden sind, die Abwehrverhalten auslö-

sen: Zum Beispiel die Laientheologen wären

gegen die Amtsstrukturen, gegen den Zöli-
bat; sie sind wie ein «Trojanisches Pferd»,
das im Huckepack-Verfahren viele Pro-
bleme, vor allem strukturelle Veränderun-

gen, mit sich bringt. Das Faktum allein
schon verunsichert. Deswegen gibt es vielfa-
che Versuche, sie möglichst in Spezialaufga-
ben als Experten oder im «Weltdienst» auf
Distanz zu halten.

Ohne Zweifel sind auch die Laientheolo-

gen unter dem Druck der Verhältnisse in Ge-

fahr, gegenüber der eigenen Subjektwer-
dung in der Kirche bewusstlos zu werden.

Auch sie pflegen zum Teil eine privatisie-
rende Biedermeier-Theologie, indem man
sich mit viel Kraft auf die Pflege und Hege

eigener kleiner Gärtchen konzentriert.

Auch auf Seiten der Laientheologen
grassieren Ängste und Vorurteile; manche

Abwertungen rationalisieren enttäuschte

Hoffnungen und unverdaute Verletzungen.
Manche möchten nicht beruflich mit Kirche
identifiziert werden. Es gibt viele offenen
Formen und versteckten Figuren des Minder-
Wertigkeitsgefühls, die natürlich zu entspre-
chenden Analysen und Theologien führen.

3. Frage nach der qualitativen
Langzeit-Wirkung (Bedeutung)
Auch wenn das Eigenbild und das

Fremdbild der Laientheologen äusserst

schillernd sind und wenn sich die Kirche ih-
rer mehr oder weniger nur unter pragmati-
sehen Gesichtspunkten annimmt (oder «ab-

wehrt»), so ist meines Erachtens trotz alle-
dem und gerade deshalb mit allem Ernst
unverdrossen auf der Frage zu beharren:
Was bedeutet das Faktum der Laientheolo-

gen bzw. aller Frauen und Männer mit reli-
gionspädagogischer, theologischer und pa-
storaler Kompetenz auf die Dauer für die

Religionspädagogik, für das Subjektwerden
der Glieder der Kirche bzw. für das Selbstbe-
wusstsein der Christen (nur «Laien»?), für
die Theologie als Prozess und im Dienste der

Mündigkeit des Volkes Gottes, für die Öku-

mene, für die pastoralen Dienste, für das

Amtsverständnis, für die Gleichberechti-

gung von Mann und Frau, für offene Kom-
munikationsstrukturen in der Kirche, für
sozialethische Probleme auf der Tagesord-

nung der Welt, für die Verantwortung und
Haftbarkeit aller in der Kirche für diese Ge-

Seilschaft? Was bedeutet es für das Ge-

spräch der Kirche bzw. der Theologie mit
der heutigen Zeit und mit den verschiedenen

Wissenschaften, und umgekehrt für den

gottesdienstlichen Bereich, für die sozial-
karitative Diakonie der Kirche, für die Ver-
kündigung - sowohl inhaltlich als auch for-
mal -, wenn im Unterschied zu früher immer
mehr «Laien», Frauen und Männer, Verhei-
ratete und Unverheiratete, mit zum Teil wi-
dersprüchlichen gesellschaftlichen und poli-
tischen Vorstellungen und auch mit unter-
schiedlicher Nähe und Distanz zur offiziel-
len Kirche das theologische Selbstbewusst-
sein und die kirchlich öffentliche Meinung
und viele Aufgaben in der Kirche tragen, ar-
tikulieren und auf die Dauer noch stärker re-
präsentieren?

Kirchenzeitung 149 (1981) 174-179, 240-245;
ders., Kriterien für die Einbeziehung von Laien in
den pastoralen Dienst der Kirche, in: Diakonia 15

(1984)158-169.
5 Vgl. L. Karrer, Die Geschichte der

Laientheologen - exemplarisch für vergleichende
Pastoraltheologie?, in: M. Berief u.a. (Hrsg.),
Verkündigen aus Leidenschaft. Festschrift für
H. Werners (Kevelaer ^ 1985) 332-348.
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Insgesamt sind wir uns der grundsätz-
liehen Tragweite und der praktischen Lang-
zeitwirkung dieser Entwicklung sowie der

theologischen Implikationen noch gar nicht
richtig bewusst geworden, geschweige denn,
dass wir uns damit auseinandergesetzt hät-

ten. So stellt sich unausweichlich die Frage
nach Kriterien und Zielvorstellungen für die

Deutung eines so komplexen und wider-
sprüchlichen Phänomens. Die grundsätzli-
che Deutung gibt ja Aufschluss über die

langfristige Be-Deutung.
Zugleich dürfte schon ersichtlich gewor-

den sein, dass zum Verständnis und zur
Analyse der Laientheologen die reine

Laientheologen-Perspektive nicht genügt.
Noch viel deutlicher wird sich zeigen, dass

die Fragen nach den Kriterien ihrer Be-

Deutung entschieden über eine reine

Laientheologen-Optik hinausweisen, das

heisst sie ihnen «unterstellt» und die Laien-

theologen in Pflicht nimmt. Die Bedeutung
meint hier unmittelbar die Laientheologen
selber konkret und praktisch, während die

Deutung fundamentaler ansetzt und präg-
matische Grenzen sprengt. Aber Deutung
und Bedeutung tragen und fragen sich ge-
genseitig.

IV. Konturen ihrer ekklesialen
Be-Deutung
Analysen allein und Besichtigungen des

Tatortes einer Fragestellung allein ergeben
noch keine Kriterien für die Deutung und

entsprechendes Verhalten und Handeln. Je

nach Standort oder (Vor-)Urteil kann man
die Laientheologen höchst unterschiedlich
bewerten: sie treiben die Emanzipation der
Laien voran; sie forcieren reformerische Im-
pulse als pressure-groups; durch sie gehen
urkatholische Besonderheiten verloren; sie

bilden eine Scharnierfunktion zwischen Kir-
che und Gesellschaft oder stellen sogar die

Säkularisierung zum Teil selber dar; sie sind
nützlicher Notbehelf in einer priesterarmen
Zeit. Sie wirken wie eine unbekümmerte
Avantgarde gegen kirchliche «System-
Maschinisten»; sie sind ein hausbackenes

Scheinproblem der Kirche; sie führen zu ei-

nem Elitestau, den die Kirche kaum mehr
verdauen wird und der seinerseits in die Li-
nienpositionen der Kirche drängt; sie repro-
duzieren nur die mittelständische und satte

Kirche, die sie hervorgebracht hat; sie sind
ein Sonderfall des allgemeinen Arbeit-
nehmer-Arbeitgeber-Problems, eine typi-
sehe Minderheitenproblematik Mit sol-

chen «Oberbegriffen» oder «Brillen» ist je-
doch eine notwendige und notwendende

Auseinandersetzung nicht zu leisten. Es

stellt sich die Frage nach grundsätzlichen
Perspektiven, die die Enge kurzsichtiger
Pragmatik sprengen.

1. Christliche Dimension von Kirche:

Hoffnung auf ganzheitliche Entfaltung
der Menschen
Wenn, nach dem Ort der Theologen in

der Spannung zwischen Kirche und Gesell-
schaft gefragt wird, dann ist grundlegend zu

erörtern: Was soll Kirche und was legiti-
miert ihre Existenz. Man ist damit auf die

christliche Tiefen-Dimension von Kirche
entscheidend verwiesen. Die Frage nach
dem Theologen ist dadurch mit jener Ebene

verankert, auf der die Identität des Christen

überhaupt zur Bewährung ansteht. Prak-
tisch bedeutet dies, der christlichen Dirnen-
sion von Kirche in der Gesellschaft und in
der mit ihr vielfach verschränkten Kirche
selber zum Durchbruch zu verhelfen, wenn
in Verkündigung, Katechese und Religions-
Unterricht, im theologischen Lehr- und For-
schungsbereich, bei den vielfältigen pasto-
ralen Aufgaben und Herausforderungen, in
der Verantwortung aller für die Kirche so-
wie im sozialen und gesellschaftspolitischen
Engagement das Sinn- und Hoffnungspo-
tential des Glaubens an Jesus Christus in
Wort und Tat zu erschliessen ist. Auf dieser
fundamentalen Ebene der Kirche als Ge-

meinschaft, die im Glauben unterwegs ist,
Glauben erweckt und vertieft und von daher
die individuelle und gesellschaftliche Wirk-
lichkeit durchdringt, interpretiert, verän-
dert und gestaltet, ist die Fruchtbarkeit und

Deutung der weit verstreuten religionspäd-
agogischen und theologischen Kompetenz
primär anzugehen.

2. Anwalt des ganzen Menschen

bzw. des unterschlagenen Ganzen

Der Dienst des Theologen ist damit in
seiner grundlegenden Zielsetzung angespro-
chen. Es geht um eine Art Stabsfunktion zu-
handen der unverfügbaren Botschaft Jesu

und zuhanden der unverfügbaren Men-
sehen.

Der Mensch erlebt sich in seiner indivi-
duellen Verwiesenheit auf sich selbst und in
seiner sozialen Dimension vielfach wider-

sprüchlich. Trotz der Sehnsucht nach ganz-
heitlicher Entfaltung - die heute wieder stär-
ker artikuliert wird - erfahren sich die Men-
sehen im Hineinverflochtensein in die

Natur, in die Gesellschaft und in die sie be-

grenzenden geschichtlichen Bedingungen

sozusagen «bruchstückhaft»: im Fragment.
Deshalb kann sich der Mensch sich selbst,
den Mitmenschen und der Welt sowie seiner

eigenen Geschichte gegenüber ent-fremden.
Die Vielfältigkeit seiner Erfahrungen und

Selbstdeutungen kann zur Verführung gera-
ten, Teilbereiche des Lebens oder be-

schränkte Erfahrungsräume und die partiel-
len Zugänge zur Wirklichkeit für das Ganze

zu nehmen.

Reflektierter als früher wissen wir auch

darum, dass die menschliche Entfremdung
viele Ursachen in den gesellschaftlichen
Strukturen findet. Man erlebt doch mit läh-
mender Hilflosigkeit, wie sich die Macht im-
mer geballter in Blöcke konzentriert. Es er-
scheint trotz des perfektionierten Know-
how immer schwieriger, die Kluft zwischen

arm und reich, zwischen kapitalistischen Sy-

stemen und realsozialistischen Diktaturen,
zwischen Informiertsein und wirksamer So-

lidarität, zwischen dem Erbe der Vergan-
genheit und den Lebensbedingungen der

Zukunft... zu bannen. Auf der anderen

Seite ist nicht zu übersehen, dass die Sensibi-

lität für die Not und ihre Ursachen, für
Friede, Freiheit, Gerechtigkeit, Gleichbe-

rechtigung und für Selbstentfaltung und auf
dieser Basis für entlastende und helfende
Solidarität Kategorien sind, die die Vorstel-
lungen des menschlichen Zusammenlebens
im persönlichen und gesellschaftlichen Zu-
sammenhang prägen.

In solcher Situation beruft sich das Chri-
stentum auf den Weg und das Wort Jesu:

der Gott Jesu bejaht die Menschen in ihrem

ganzen Dasein und tritt für sie ein, wo sie

nicht für sich selber eintreten können. Für
die Kirche heisst dies, dass der «Weinberg
Gottes» nicht nur die organisierte Christen-
heit ist. Sie darf die Zusage Jesu nicht nur
für sich «vereinnahmen», sondern für alle

Menschen, das heisst auch für die «ihr» Ent-
fremdeten, Ausgebeuteten, Vergessenen

und für die menschlich sowie materiell Ar-
men. - Umkehr zur christlichen Dimension
kann dann Abkehr von der eigenen kirchli-
chen Selbstbehinderung bedeuten, aber

auch Abkehr von herrschenden und ent-
fremdenden Trends. Positiv heisst dies die

Hinkehr der Kirche zu den Erfahrungen und
Sorgen der Menschen.

3. Im Dienste der «Subjektwerdung»
der Christen
Kirche ereignet sich dementsprechend

dort authentisch christlich, wo Menschen
sich auf den Existenzvorschlag Jesu in Wort
und Tat einlassen. Der glaubende Mensch

wird inmitten der positiven und negativen
Einflüsse und Lebensbedingungen seinen ei-

genen Lebensentwurf und sein Handeln von
Jesus her bestimmen und von dieser Basis

aus bewerten, handeln, korrigieren und sich
im guten Sinn des Wortes verbrauchen.

Für die Arbeit des Theologen bedeutet

dies, dass er das Subjekt christlicher Praxis
in Gesellschaft und Kirche ernst zu nehmen
und mit ihm in Kommunikation zu treten
bemüht ist. Er ist nicht betreuerischer Funk-
tionär des Volkes, das vom Experten oder
«Besserwisser» abhängig bliebe. Vielmehr
bietet er seine Dienste für mündiges Verhal-
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ten an, indem er das Bewusstsein und den

Mut weckt und verstärkt, dass die Menschen
die in ihnen selbst vorfindlichen Anliegen
und Gaben (Charismen) zur Sprache (Deu-
tung) und zur Entfaltung (Bedeutung) brin-
gen.

Die Hoffnung, für die Jesus steht, wird
zum befreienden Impuls, sich selbst ins Spiel
zu bringen und womöglich sich selbst aufs
Spiel zu setzen. Dies ist im Ansatz keine

Theologie für das Volk, die sich in tribunen-
haften Gesten über und für das Volk ergeht,
sondern vielmehr eine Theologie des Vol-
kes. Derzufolge finden christliche und
kirchliche Praxis primär in denjenigen den

Ort ihrer Vergewisserung, Motivpflege und

-klärung sowie der Rechenschaft, die sie tra-
gen und in die Tat umsetzen. Nur so ist bis zu
einem gewissen Grad zu erreichen, aus dem

beklagten «Verlust des Subjekts» in der bür-
gerlichen Gesellschaft und in der Kirche her-

auszukommen.
Bei aller notwendigen und fachlichen

Kompetenz als Theologe, bei allen Gesell-

Schaftsanalysen und bei aller Kenntnis der

psychologischen Gesetzmässigkeiten und
dergleichen mehr darf dies nicht zu einer rei-

nen Gnosis abstrakter Spekulationen füh-
ren. Neues Klassen- und Schichtbewusstsein

wäre das Ergebnis. Wege zur Überwindung
subjektiver und zwischenmenschlicher Ent-
fremdung können nur dann weiterführen,
wenn sie in den betroffenen Menschen sei-

ber gangbar werden und zur bewussten Er-
fahrung werden. Die Frage nach dem Dienst
des Theologen (als Stabsfunktion) an der

Subjektwerdung der Menschen entpuppt
sich demnach unter der Hand als Frage nach
der eigenen «Subjektwerdung» und nach
dem eigenen Verhalten zur Wirklichkeit,
das heisst nach der Art und Weise der theo-

logischen Verarbeitung von Problemen, Er-
fahrungen, Prozessen und gesellschaftli-
chen wie internationalen Herausforderun-
gen. Nur wenn man sich selber auf Er-
fahrungen einlässt und sich selbst den Fra-

gen auszuliefern nicht scheut, kann es gelin-
gen, dass man nicht wie «hilflose Helfer» in
den Mitmenschen betreute Objekte betrach-

tet, denen man die in der genormten Mono-
kultur eines akademischen Treibhauses ge-
züchtete reine Lehre verabreicht.

Vielmehr bedeutet theologische Be-

wusstseinsbildung zuhanden der Subjekt-
werdung der Christen in Gesellschaft und

Kirche, die Menschen mit ihren betroffen
machenden Erfahrungen so zu begleiten,
dass sie sich «theologisch» im weiteren Sinn
des Wortes zu artikulieren und sich gegebe-

nenfalls kämpferisch zu melden vermögen,
um aus der Position verhandelter und be-

treuter, ausgenützter und unterdrückter,
verrechneter und vergessener Objekte her-
auszukommen und um zu Agenten der eige-

nen Anliegen und Befreiung werden zu kön-
nen.

4. Zwei Aspekte des einen Prozesses

der «Subjektwerdung»
Bedenkenswert erscheint nun, das Anlie-

gen der Subjektwerdung der Menschen

nicht in dem Sinn zu privatisieren, als ob alle

Probleme der Unfreiheit und verhinderten
Selbstentfaltung nur psychologisch zu ana-
lysieren und beim Individuum verursacht
wären. Vielmehr führen die Innenarchitek-
tur der Welt und das gesellschaftliche Mit-
einander strukturell dazu, dass Menschen
sich nicht in Gerechtigkeit und Freiheit ent-
falten können und psychisch und physisch
unter das Existenzminimum gedrückt wer-
den. Den Problemen des Hungers, der Auf-
rüstung, der Bedrohung des Lebens und der

Menschenrechte ist nur mit klaren und um-
fassenden Analysen und mit aktiver Solida-
rität auf internationaler Ebene ansatzweise

beizukommen.
Anderseits ist das Anliegen mit struktu-

rellen Veränderungen und mit der Umge-
staltung der Systeme allein auch nicht einge-
löst. Es nützt und überzeugt nicht viel, wenn
Theologen im grossen gegen die Aufrüstung
protestieren, aber im kleinen dauernd into-
lerant aufrüsten. Das Eintreten für die Be-

freiung von ökonomischer Abhängigkeit
und für Gerechtigkeit in der Dritten Welt
wird in dem Moment unglaubwürdig, wenn

man sich gegenüber Andersdenkenden (die
vielleicht von den gleichen Zielvorstellungen
betroffen sind) «intellektuellen Terror» in
kleinen Dosierungen erlaubt.

Reformen in Gesellschaft und Kirche
werden bei aller Resistenz der Systeme dann
wohl am ehesten der Entfaltung des person-
liehen Lebens und des menschlichen Mitein-
anders dienen, wenn sie auf der Ebene der
Institution und der Strukturen eingefordert
und zugleich auf der unmittelbaren prakti-
sehen Ebene beispielhaft in die eigene Tat
umgesetzt werden («Doppel-Strategie»).

So bleibt auch dem Theologen nicht er-

spart, in der konkreten Wirklichkeit der Kir-
che die christliche Dimension der Kirche zur
Geltung zu bringen oder gar einzuklagen,
wo immer die gesellschaftliche Seite der Kir-
che deren christliche Dimension kompro-
mittiert oder gar zu veruntreuen scheint.

Themen der Gleichberechtigung, der Mit-
spräche und Mitverantwortung, der Kon-
fliktbewältigung, der Kollegialität und De-

Zentralisierung - Fragen, die mit der Sub-

jektwerdung der Christen in der Kirche zu

tun haben - werden zu kritischen Anfragen
an das Kirchenbild und an die kirchliche
Praxis. Dabei ist nicht zu übersehen, dass

die Sorgen um die innerkirchliche Subjekt-
werdung zu einer innerbetrieblichen Nabel-
schau (ver-)führen können, wobei man all-

zuviel Kräfte auf das Instrument konzen-

triert, die letztlich aber geschenkt sind für
eine missionarische, offene und sich für die
Menschen verbrauchende Kirche.

5. Im Dienste einer

missionarischen Kirche
Die Kirche in ihrer institutionellen

Selbstdarstellung ist nicht Ziel ihrer selbst.

Diese Selbstverständlichkeit will daraufhin-
weisen, dass die Kirche in ihrer christlichen
Tiefendimension dafür da ist, um in Wort
und Tat sowohl in offener Parteiergreifung
für die Menschen als auch in kleinen und un-
honorierten Schritten das Zeichen der Hoff-
nung unter den Menschen und in deren Her-
zen aufzurichten. Diese missionarische Sen-

dung führt sie bzw. ihre Mitglieder in die

Spannung und oft in die Zerreissprobe im
magnetischen Feld zwischen der Tagesord-

nung der Welt und dem Anspruch des Evan-
geliums.

Die Spannung zwischen den persönlich-
individuellen und den in den sozio-
ökonomischen Strukturen gelegenen Ur-
Sachen für die vielfachen Entfremdungen
der Menschen erhält durch die «Unverein-
barkeit» von Evangelium und Gesellschaft
eine weitere Variante. Die Gefahr auch für
den Theologen kann darin liegen, die Flucht
zu einem der Pole anzutreten, um dieser oft
sehr unmittelbar treffenden Belastung aus-
zuweichen. Diese Flucht kann Rückzug in
die Kirche oder Auszug in die Gesellschaft
bedeuten. Damit wäre aber die missionari-
sehe Qualität des Dienstes gefährdet. Diese

bewährt sich wohl kaum durch einen Rück-

zug in einen innerkirchlichen Schonraum
oder in Formen eines katholischen Integra-
lismus, indem man sich auf die Institution
konzentriert.

Das Modell eines integralistischen Kir-
chenbildes, mit dem man sich gegenüber den

Herausforderungen des Rationalismus und
des Staatsabsolutismus zu behaupten ver-
sucht hat, ist kein Rezept für die Bewährung
in der heutigen Zeit. Aber, so ist immerhin
zu fragen, könnte die Tatsache der breit ge-
fächerten und gestreuten religionspädagogi-
sehen und theologischen Kompetenz eine

Bedingung bzw. Form werden, um die Prä-

senz der Botschaft Jesu in der differenzier-
ten («säkularisierten») und pluralistischen
Gesellschaft sozusagen zu «garantieren».
Nicht zuerst die Kirche als subgesellschaft-
liehe Grösse neben anderen oder in ihrer
feinmaschigen Struktur ist der qualitative
Garant der theologischen Präsenz in der Ge-

Seilschaft, sondern jene Christen, die nebst

ihrer menschlichen und beruflichen Qualität
bewusst auch ihre fachtheologische «Kom-
petenz» in den Dienst der Impulse des Evan-

geliums für die Überwindung menschlicher

Entfremdung stellen.
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Die Aufgabenfelder einer so verstände-

nen Verkündigung liegen vor der Kirchen-

tür. Man muss dabei nicht nur an die Reli-

gionspädagogik, an die pastoralen und

kirchlichen Dienste denken, sondern dar-
über hinaus an die Medien, an die Politik
und Gewerkschaftsbewegung, an den Be-

ratungs- und Gesundheitsdienst, an die wis-

senschaftlichen Projekte im aussertheologi-
sehen Feld, an den Kultur- und Bildungssek-

tor, wo beruflich gesehen nicht primär
theologische Kompetenz gefragt ist. Eben-
falls sei an Problembereiche wie Friedens-

Sicherung, Über-Leben, Gleichberechti-

gung von Mann und Frau, Minderheitenfra-

gen, aber auch an die klassische Mis-
sionsarbeit und Entwicklungshilfe in der

Dritten Welt erinnert...
Die missionarische Qualität des Dienstes

von Theologen ist indes nicht allein durch ei-

nen narzisstischen Rückzug von der Gesell-

schaft auf sich selbst (in den Schutzraum ei-

ner kleinen Gruppe?) oder in die institutio-
nell geschützten Unterstände der Kirche
bedroht, sondern auch durch einen Auszug
aus der Kirche in die gesellschaftlichen und

bürgerlichen Mehrheitsverhältnisse, in das

Gehäuse ideologischer Verhärtungen oder
in die kurzatmige Aktualität modischer

Pastoral

Kindern im Gottesdienst
Raum und Heimat geben
«Es ist notwendig, dass die Kinder nach

und nach in die Feier der Eucharistie einge-
führt und eingeübt werden. Das soll durch
vereinfachte und angepasste Formen ge-
schehen. Gelegentlich mag der Wortgottes-
dienst, der von Laien geleitet werden kann,
auch am Sonntag genügen. Als Vorstufe zur
Eucharistie können auch andere gottes-
dienstähnliche Veranstaltungen dienen.
Solche Feiern ermöglichen eucharistische

Erfahrungen und Haltungen (Einüben von
Staunen, Danken, Loben, Feiern).» Die

Synode 72 des Bistums Basel, die 1974 diese

Empfehlung verabschiedete, baute auf Er-
fahrungen auf, die mit besonderen Kinder-
gottesdiensten gemacht worden waren, un-
ter anderem seit 1966 in der Pfarrei Maihof,
Luzern, oder seit 1970 in Steinhausen (ZG).
Niemand ahnte damals, dass die Synode 72

für den «Verband Katholischer Frauen- und

Müttergemeinschaften» ein Grund war, ab
1976 in sein Bildungsprogramm Kurse für
«Voreucharistische Gottesdienste» aufzu-

Trends. Dass es auch unter den Laientheolo-

gen Formen des kirchlichen Eskapismus

gibt, ist nicht zu übersehen.

Beide Extreme jedoch entfremden den

Menschen sich selbst und bewähren sich

kaum als Wege zur eigenen Persönlichkeits-

entfaltung und zu verantwortetem Handeln
als Christen.

Fruchtbar wird für den Theologen per-
sönlich und für seinen Dienst wohl nur das

Aushalten der Spannung sein, indem man
sich mit Offenheit und Wachheit (das heisst

Erfahrungsnähe) den Menschen und Pro-
blemen der Welt bzw. in der Welt aussetzt,
aber gleichzeitig im christlichen Fundament
der konkreten Kirche verankert ist, das

heisst sich in Solidarität mit anderen dem

Lebensentwurf Jesu aussetzt. Eindrucksvoll
ist dies im Puebla-Dokument festgehalten,
wenn dort von «Menschen der Kirche im
Herzen der Welt» und von «Menschen der

Welt im Herzen der Kirche» (Nr. 786) die

Rede ist. Eine doppelte Öffnung ist gefragt:
gegenüber der Botschaft und dem Lebens-
entwurf Jesu und gegenüber den Menschen

mit ihren Erfahrungen und Herausforde-

rungen. Unter diesem Preis schenkt sich

wohl kaum jene Zukunft, die wir erhoffen.
Leo TCwrer

nehmen. In den vergangenen 10 Jahren ha-

ben sich in Grund- und Aufbaukursen über

1300 Teilnehmerinnen und Teilnehmer in

Schwarzenberg die nötigen Kenntnisse ge-

holt, durch solche Gottesdienste Kindern in
der katholischen Liturgie Geborgenheit er-

fahrbar zu machen. Darüber hinaus hat das

«Schwarzenberger Team», besonders mit
Verbandsseelsorger Hans Knüsel und der

Ressort-Leiterin Liturgie, Frau Beatrice

Haefeli-Lischer, weitere 600 erwachsene

Christen in Impulstagungen in der Nähe
ihres Wohnortes in diese kirchliche Aufgabe
eingeführt.

Aktueller denn je
Wer sich bemüht, die pastorale Situation

zu bedenken, der wird bald feststellen: Vor-
eucharistische Gottesdienste sind heute ak-
tueller denn je! Für die getauften Kinder
sind sie in den allermeisten Pfarreien und
Ausländermissionen zum bedeutsamsten,
leider oft einzigen Weg der «Weitergabe des

Glaubens» geworden; und nicht nur für die

Kinder, sondern auch für viele Frauen und

Männer, die durch Vorbereitung, Gestal-

tung, Leitung und Durchführung solcher

Gottesdienste ihr Glaubenswissen erwei-

tern, ihre Glaubenshaltung und ihre Bin-
dung an die kirchliche Gemeinschaft vertie-
fen.

Der Weg, über voreucharistische Gottes-
dienste Glauben weiterzugeben, ist richtig
und für die Zukunft verheissungsvoll. Dar-

auf weist die Tatsache hin, dass nach wie vor
die höchste Form der Weitergabe des Glau-
bens die Feier der Eucharistie ist. Dies gilt
selbst dann, wenn Gläubige Schwierigkeiten
haben, Zugang zur Liturgie zu finden. Ge-

rade durch die Art und Weise, wie voreucha-

ristische Gottesdienste gestaltet werden,
kann Hindernissen begegnet werden, die

zum Ausdruck kommen, wenn Gottes-
diensterlebnisse mit «fremd, unverständ-

lieh, ohne Bezug zum Leben, zu nüchtern
und zu intellektuell» geschildert werden.

Grundanliegen nicht aus
den Augen verlieren

Liturgie ist Leben! Da Leben sich immer
wieder neu entfaltet, ist es nötig, dass alle,
die Liturgie planen, gestalten und mitgestal-
ten, die vorhandenen Möglichkeiten be-

wusst und phantasievoll ausschöpfen. Es

gilt, im von der liturgischen Ordnung gege-
benen Rahmen stets neue Wege zu erpro-
ben. Das kann aber niemand, ohne sich

grundsätzliche Gedanken zu machen. Des-

halb ist es sehr erfreulich, dass aus Anlass
«10 Jahre voreucharistische Gottesdienste
im Bildungsprogramm der Frauen- und

Müttergemeinschaften» Leitlinien veröf-
fentlicht worden sind (Kontakte, Mai 1986,
S. 17). Diese sind die Grundlagen für eine

neugeschaffene gesamtschweizerische Ar-
beitsgruppe, die den Aufbau und die Gestal-

tung der VEG (Voreucharistischen Gottes-
dienste) überdenken und wachsam mithel-
fen soll, damit das Grundanliegen dieser

Feiern - die kindgemässe Hinführung zur
hl. Messe und zum Erwachsenengottes-
dienst - nicht aus den Augen verloren wird.

Diese von üeafn'ce LL/e/e/i-L«cher ver-
fassten Leitlinien lauten:

«1. Der Auftrag, mit Kindern Voreucha-
ristische Gottesdienste (VEG) zu feiern, ist
in den Entscheidungen und Empfehlungen
der Synode 72 klar umschrieben: Es wäre
wünschenswert, dass die Kinder den SO-GD
auf eine einfachere Weise feiern könnten,
die ihrem Leben als Kinder mehr entsprä-
che. Für die Jüngsten könnte dies in der
Form eines Wort-GD geschehen, wobei
nach und nach die verschiedenen wichtigen
Teile der Messe eingegliedert werden.

2. Die VEG möchten Erst-, Zweit- oder
Drittklässler (je nach der zeitlichen Anset-

zung der Erstkommunion) kindsgemäss und

stufengerecht hinführen zu einem person-
liehen Engagiertsein in der sonntäglichen
Eucharistiefeier.

3. Die VEG sollen deshalb an einem

Sonntag bzw. Samstagspätnachmittag statt-
finden.
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4. Je nach den örtlichen Gegebenheiten
sind mit den Kindern in den VEG vorerst
religiös-liturgische Grundhaltungen einzu-
üben.

5. Im einzelnen VEG wird nur ein liturgi-
sches Element der hl. Messe gefeiert.

6. Die Begegnung mit dem Wort Gottes

(Bibeltext) und das Gebet als Antwort dar-
auf sind Höhepunkte in jeder Feier.

7. Einfache Liedverse, musikalische Be-

gleitung (Orffsche Instrumente, Blockflö-
ten) und spontane Gebete zum Thema hei-
fen dem Kind, sich persönlich und seinen

Möglichkeiten entsprechend zu engagieren
und Gott zu begegnen.

8. Im Rahmen der VEG haben auch Hei-
lige (z.B. Kirchenpatron), Festzeiten im Kir-
chenjahr (Advent, Fastenzeit, Ostern) und
das religiöse Brauchtum einen festen Platz.

9. Die festgeplanten VEG sollen die Kin-
der anspornen, an den andern Sonntagen
mit ihren Eltern zusammen einen Gottes-
dienst zu besuchen.

10. Zur Vorbereitung und Gestaltung
der VEG sollen - neben der Kerngruppe -
immer wieder Eltern der betroffenen Kinder

eingeladen werden. (Persönliche Glaubens-

Schulung!)
11. Bei besonderen Gelegenheiten kann

es sinnvoll sein, die Kinder teilweise in den

Erwachsenen-Gottesdienst einzubeziehen

(z.B. Palmsonntag, Erntedank, Ascher-

mittwoch).

Weltkirche

«Der Priester und
die Jugend in einem
säkularisierten Europa»
Ko/« S. Ws /2. /I/z/7/ d/eses /o/zres/ö«<7 /'«

Po«; efas 5. Sy/«/zo.s7///zz r/es- Pff/es <7ev Ar-
/ze/öge/«e/«5c/za//e« <7er Pr/ex/e/rä/e ZT/ro-

/zas (CCPD/ v/a//. £7« so/c/t« Sy/w/zos/'«/«

we? a/fe <7/z7 Ja/zre //«rc/zge/«/»-/ - t/ax /e/z/e

/a«r/ 79&2 /« 5afe/zM/-g .s/ff//. 20 «a/7o«a/e De-

/ega//o«e« ware« vertrete«, //ffr««/e/' 6 aas
rfe« Law/Zer« Os7e«rt>//ff.s'. D/e D/özexe« t/er

t/et/Ae/tj/zrac/t/ge« Se/zwe/z zz«t/ Lz'ee/z/e«-

5/ez'«5 wäre« vertre/e« t/zzrc/z K/Aar Z/ez'/zz

A«ge/zr/z (S/. G«//e«-S/. 0//«ar/ ««// P/«rrer
A/arAws P/et/er (Maare« /PL/t, t/ze/'e/zzge/z

<r/er /ra/zzöxAc/zs/zz-ac/zz'ge« Sc/zwez'z t/zz/r/z

zl/z/ze' Jose//// F7a«cAere/ (DeA'aaa/ Prz-

ßowrg/ ««eMZ/Z/e'P/erre Ktzzc/zart/ (Genève-

S/-77/erèseJ, ;z«t/t/z'eDz'özesePzzga«o wz/rt/e

t/zzrc/z Do« Gz'a«/zao/o Pate/// (Po/z/e 7resa/
ver/re/e«. DZzen/a//s «a/zz« ßAc/zo/ Pen«

12. Von Zeit zu Zeit soll die Pfarrei
durch den verantwortlichen Seelsorger über
das Ziel der VEG in der Verkündigung
orientiert werden, um in ihr die Mitverant-
wortung wach zu halten.»

Beitrag am Bau der Kirche von morgen
Ich bin überzeugt, dass die Arbeit im

Rahmen dieser Leitlinien mithelfen kann,
an der Kirche von morgen zu bauen. Es

wird, um lediglich ein Beispiel zu nennen,
wohl nur eine Frage der Zeit sein, dass Kin-
der mit liturgischen Erfahrungen aus VEG
im Jugend- und Erwachsenenalter auf sol-
chen «Voreucharistischen Gottesdienst-Er-

fahrungen» ihr Mitfeiern der Liturgie auf-
bauen. Die Familien-Gottesdienste, die im-

mer lebendiger werden, weisen klar in diese

Richtung. Am Priester, der der Eucharistie-
feier vorsteht, am Diakon und an den übri-
gen Erwachsenen, die Liturgie mitgestalten,
zum Beispiel am Kirchenchor, wird es lie-

gen, in der Leitung und Gestaltung dafür
Raum zu schaffen. Scheint damit eine neue
belastende Aufgabe auf uns zuzukommen,
dürfen wir uns bei jeder Mühe, die wir auf-
wenden, bewusst sein: Es handelt sich dabei

um den Bau der Kirche von morgen. Dafür
können wir uns eigentlich nicht genug ein-
setzen! Dafür ist auch allen, die sich im Bil-
dungsprogramm der Frauen- und Mütterge-
meinschaften engagieren, herzlich zu dan-
ken. MaxPo/er

Sc/z wery nA Ker/re/er des- Per/es der earopa/-
sehe« ßAcAo/s7co«/ere«ze« (CCPP) ff/«

Sj'/«/zosziz«z /ez/.

Hz« D«de des S_y/zz/zosz'z/«zs vvzzrde vo«
de« Pez7/ze/z/«er« e/'«e «ßrizder/zc/ze ßo/-
sc/z«// ff« ««sere H/zz/sZzrzzder» «zzd ez«

Sc/z/wss/ex/ z« 7/z/zö// ««d Ge/za// des Sy/«-

//osz'zz/ws veroOsc/zzede/, dz'e w/r de« Az'rc/z-

/z'c/zezz MzYflrZzez/er« zzzr Pe««/«z's ge/ze«

znöc/z/e«. £7«e« de/ffz7/z'er/e« ßerz'c/z/ zzz/zff«-

de« der Ordz'rtffrz'ff/e vvzrd ez« Pez7«e/zz«erdes

S>7m/>oszm/«s «oc/z ers/e//e«.

dose/z/z P/ff«c/zere// Pez'/zc /I «ge/zr«

Brüderliche Botschaft
an unsere Amtsbrüder
Als Delegierte der Priester Europas, die

sich für das V. Symposium des CCPE ver-
sammelt haben, werden wir ermutigt durch
den Glauben, die Hoffnung und die Freund-
Schaft unserer Mitbrüder, der Priester der

verschiedenen Länder Europas, die, von so

vielen Schwierigkeiten umgeben, ihr Amt
bekleiden.

Wir grüssen die jungen Leute, weil wir
durch so viele von ihnen ermutigt werden,
die auf die verschiedensten Arten das Ant-

litz des auferstandenen Christus in unserer
immer weiter säkularisierten Welt enthül-
len.

Da wir nach Hause zurückreisen, bringt
uns ihr Einsatz für Gerechtigkeit, Liebe und
Versöhnung im Kontext der zahlreichen
Probleme unserer Zeit (Arbeitslosigkeit,
atomare Bedrohung, Drogen usw.) frische

Hoffnung und Freude, um mit ihnen am
Reich Gottes in unserer heutigen Welt wei-
terzuarbeiten.

Wir verpflichten uns, unser erfreuliches
Erlebnis in Rom mit unseren Mitbrüdern zu
teilen und, zusammen mit unseren Amts-
brüdern, uns mit der Hilfe des Heiligen Gei-

stes zu bemühen, uns in unserem Amt und
Dienst an die jungen Leute Europas andau-
ernd zu erneuern.

Schlusstext
Beim V. Symposium hat sich das CCPE

mit dem Thema «Der Priester und die Ju-

gend in einem säkularisierten Europa» be-

schäftigt. Wir haben uns gefragt, wie wir für
die jungen Menschen Zeugen der Hoffnung
sein können.

1. Wie die jungen Menschen leben wir in
einer Welt, in der das Antlitz Gottes oft ver-
borgen ist, in der viele die Kirche und den

Glauben verlassen, während andere sich

gleichgültig verhalten. Dieser Rückgang des

religiösen Lebens und Engagements veran-
lassen uns dazu, das religiöse Modell, das

wir der Jugend anbieten, in Frage zu stellen
und im Rahmen der Säkularisierung neu zu

bedenken. Dieser Auftrag gilt der ganzen
Kirche und duldet im Blick auf die jungen
Menschen keinen Aufschub.

In einem neuen Glaubensmodell muss
der Akzent entschieden auf den Menschen
und seine Beziehung zu Gott und seine und
der Welt Bindung an Gott gesetzt werden.

2. Die jungen Leute bringen die dringen-
den Probleme der jeweiligen europäischen
Gesellschaftssysteme und Kulturen ans

Licht. Wir wollen nur einige nennen: die

Suche nach dem Sinn des Lebens und der

Gesellschaft, die Glaubwürdigkeit der

menschlichen Beziehungen, die Jugendar-
beitslosigkeit, den Hunger in der Welt, die

Menschenrechte, die Situation der Frau, das

Wettrüsten und den Frieden.
Auch wenn sie es nicht immer ausspre-

chen, wehren sich die jungen Menschen ge-

gen eine Gesellschaft, die diese Probleme
hervorgebracht hat. Die Jugend ist eine Her-
ausforderung für alle, die sich um die Zu-
kunft der Menschheit und der Welt küm-
mern wollen. Deshalb haben die Priester die

Pflicht, den jungen Menschen zuzuhören
und ihre Probleme und Erwartungen ernst

zu nehmen. Junge Menschen setzen ihre

Hoffnung auf eine Kirche, die auf ihre Fra-

gen konkrete Antworten zu geben versucht.
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Für sie ist eine Kirche glaubwürdig, die diese

Herausforderung annimmt und keine Angst
und Engherzigkeit kennt. Eine solche Kir-
che eröffnet den jungen Menschen eine

Chance zu einem Leben in dieser Welt, ohne

ihren kritischen Geist aufzugeben. So wird
die Kirche den jungen Menschen eine Zu-

kunft bieten, und so werden sich die jungen
Leute in ihrer Gemeinschaft wohl fühlen
können. Die kritische Haltung der Jugend in

der Kirche ist oft nur eine Folge ihres Ein-
satzes.

Die jungen Menschen lassen uns auch

nicht vergessen, dass die Kirche als Volk
Gottes über die konfessionellen Grenzen

hinausweist und ein ökumenisches Engage-

ment dringlich erforderlich ist.

3. Die Jugendpastoral kann nicht damit
zufrieden sein, den jungen Menschen nahe

zu sein und sie zu verstehen, obwohl das zu

den nötigen Voraussetzungen gehört, um
den Glauben zu vermitteln. Die Verkündi-

gung des Evangeliums in einer klaren und

direkten Sprache verlangt vor allem eine

echte Authentizität. Wir müssen alle moder-

nen Mittel nützen, uns aber zugleich um ein

persönliches lebendiges Glaubenszeugnis
bemühen. Eine solche Glaubensvermittlung
setzt eine Bekehrung voraus, d.h. eine

Kirche Schweiz

Den Zölibat leben
Fünf Tage vor Ablauf der Eingabefrist

für die Beantwortung der Frage «Wie helfen

wir uns gegenseitig, den Zölibat zu leben?»

trat der Priesterrat der Diözese St. Gallen im
Pfarreiheim Eschenbach zu seiner traditio-
nellen Sommersitzung zusammen. Das Da-

tum war 1985 festgelegt worden, als von die-

sem Auftrag der Kommission Bischöfe/
Priester an die diözesanen Priesterräte noch

nichts bekannt war. Trotz des St. Galler

Kinderfestes, das dann auf den gleichen
strahlenden Sommertag fiel, war der Besuch

in Eschenbach erfreulich. Das Büro, zumal

Pfarrer Anton Hüppi, Jona, hatte die Ta-

gung gut vorbereitet. Nach seiner Einfüh-

rung ins Thema fand zunächst in Gruppen,
nachher im Plenum, eine ruhige, sachliche,
auch persönliche Erfahrungen einbezie-

hende Aussprache statt.
Der Pressebericht des diözesanen Infor-

mationsbeauftragten, der von über einem

Dutzend Zeitungen übernommen worden

war, versuchte, diese ruhige Sachlichkeit

weiterzutragen. In einem von der Schweize-

rischen Politischen Korrespondenz (spk)
verbreiteten Bericht sind dann auch Ele-

Selbsthingabe und die Gewissheit, dass der

Glaube dem Leben Sinn und Bedeutung

gibt. Es handelt sich um eine Glaubensver-

mittlung, die die jungen Menschen in eine le-

bendige Beziehung zu Christus und zum
lebendigen Gott bringt, der in ihnen Lebens-

änderung wirkt und sie selbst zu Mitarbei-
tern und Verkündigern seines Königreiches
macht.

Die jungen Menschen brauchen Priester

mit einem jungen Herzen, aber auch Frauen

und Männer und auch Jugendliche, die in
ihrer Mitte den Glauben bezeugen. Das ist

eine Frage, die jede Ortsgemeinde angeht.
Überall müssen dafür Mittel und Wege ge-
sucht und gefunden werden.

4. Eine solche Haltung fordert von uns
eine Rückkehr zur Einfachheit des Evangeli-
ums und eine Spiritualität, die vom Geben

und Empfangen gekennzeichnet ist. Sie ruft
uns zur Begegnung auf. Sie lädt die ganze
Kirche ein, sich dem Reichtum anderer Kul-
turen zu öffnen. Dies stellt das Evangelium
in ein neues Licht, ohne ihm seine kritische
Funktion zu nehmen. Der Ruf zur Spiritua-
lität richtet sich an die ganze Kirche. Die Be-

kehrung von uns Priestern ist Teil der Be-

kehrung des ganzen Volkes Gottes.

mente enthalten gewesen, die mit dieser Ta-

gung nichts mehr gemein hatten. Zum
Glück brachten nur wenige Blätter diesen

Text, der vor allem dem Ordinariat in Solo-

thurn wegen Briefen und Telefonanrufen ei-

nige zusätzliche Arbeit verursacht hat. Die

Chefredaktion der spk hat sich inzwischen

von diesem Text distanziert und sich gebüh-
rend entschuldigt, was hier ausdrücklich

festgehalten sei.

Zölibat - ein Lebensprozess
Pfarrer Anton Hüppi, Jona, betonte zu

Beginn der Beratung, es gehe bei dieser Dis-
kussion nicht um eine Infragestellung des

Zölibates, nicht um die Alternative abschaf-
fen oder halten, sondern um positive Ak-
zente. Den Zölibat feöen bedeute ihn mit Le-
ben füllen, lebendig machen, ein Stück Le-
ben werden lassen. Zölibat ist nicht bloss die

Abwesenheit einer ehelichen Partnerschaft,
wie jedes andere Lebensideal nicht eine fer-
tige, feststehende Tatsache, sondern ein

Stück Leben, das verwirklicht werden muss,
ein Lebensprozess, ein ständiges Werden.
Die Kommission Bischöfe/Priester war von
der Meinung ausgegangen, dass das Zusam-

mentragen von Erfahrungen und das Ein-
bringen in einer bevorstehenden, erweiter-

ten Zusammenkunft, die nun von Regens
Rudolf Schmid, Luzern, vorbereitet wird,
Hilfe sein und Leben ermöglichen kann.
Pfarrer Hüppi warnte aber auch vor den

Klippen einer solchen Diskussion. Ein ge-

genseitiges unbedingtes Vertrauensverhält-
nis ist nötig. Die von der Kommission Bi-
schöfe/Priester den einzelnen Räten unter-
breiteten Fragen wurden auf drei Gruppen
aufgeteilt. Für die dort geführten Gespräche
standen ungefähr 75 Minuten zur Verfü-

gung.
Die Grnp/te 7 hatte zunächst ihrem Be-

fremden Ausdruck gegeben, dass seinerzeit

beim Konzil diese Thematik ausgeklammert
worden war. An Erfahrungen wurde in der

Gruppe genannt das Anderssein, eine ge-
wisse Einsamkeit; man ist freier, verfügba-

rer, aber eingebunden in die ganze Christus-

Nachfolge. Der Zölibat gehört dazu.

Manchmal schmerzt der vor der Weihe ge-
troffene Entscheid, manchmal bereitet er

Freude. Es sind verschiedene Lebensphasen

möglich, Zeiten, wo Sexualität und Affekti-
vität Mühe bereiten, Zeiten auch, wo sie in-

tegriert sind. Die emotionalen Seiten des

Priesters liegen allerdings vielfach brach.

Unfreiwillig Ledige haben es jedoch oft viel
schwerer. Die Priester haben keinen Grund
zu jammern, aber die Gefahren dürfen auch

nicht übersehen werden. Der priesterliche
Zölibat kann ein Tatbeweis für die Glaub-
Würdigkeit des christlichen Lebens sein,

kann, ist es aber nicht immer. Dieser Tatbe-
weis ist nur möglich, wenn der Zölibat echt

gelebt wird. Alle drei evangelischen Räte

sollten darin enthalten sein. Es ist als wichtig
betont worden, der Zölibat sei nur dann

glaubwürdig, wenn er zusammengehe mit
Einfachheit und Brüderlichkeit. Auch die

Armut müsse bewältigt werden, nicht nur
der Zölibat.

Immer weniger Verständnis bei der

jüngeren Generation
Die Mitglieder der Gn//?/je 2 haben den

Zölibat grundsätzlich positiv erfahren. Als
wichtige Hilfen wurde die Erfahrung ge-

nannt, eine «Familie» um sich zu haben,

etwa, wenn die Mutter oder eine Schwester
des Priesters den Haushalt besorgt oder

wenn mehrere Priester in einer vita commu-
nis zusammenwohnen. Wichtig für den

Priester ist das Gebet der Gläubigen. Es wird
als Stütze, als wichtige Erfahrung des Getra-
genseins im Ideal eines zölibatären Lebens
in der Nachfolge Christi erfahren. Während
die ältere Generation, so heisst es weiter im
Gruppenbericht, den Zölibat des Priesters
noch stark stütze, bringen jüngere Gläubige
immer weniger Verständnis dafür auf. Sie

stellen häufig Fragen - bis hin zu Angeboten
für eine sexuelle Partnerschaft ohne Bin-
dung. Auch unter den Priestern gebe es wel-
che, die gegen den Amtszölibat als aufge-

zwungene Lebensform kämpfen. Dennoch
könne davon ausgegangen werden, dass eine

grosse Anzahl von Gläubigen den Zölibat
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als radikalen Weg der Nachfolge Christi an-
erkenne und unterstütze. Schliesslich sei zu

bedenken, dass nicht nur Priester am Zöli-
bat gescheitert seien, sondern auch viele

Ehen ihre Schwierigkeiten nicht zu meistern

vermögen.
In der Grappe5 waren menschliche Defi-

zite, die mit dem Zölibat in Zusammenhang
stehen könnten, feststellbar. Erwähnt wur-
den etwa ein geringeres Verantwortungsge-

fühl, als Verheiratete es haben. Zudem be-

stehe die Gefahr, zu sich selber weniger
Sorge zu tragen. Auch ein Mangel an gegen-
seitigem Gedankenaustausch, an Mittei-
lungsvermögen usw. wurde erwähnt. Das

Presbyterium müsse wieder mehr zu einem

Austauschgremium werden. Nicht w/e ge-
sprachen werde, sei wichtig, sondern dass

es geschehe. Zölibatär zu leben, so sagte ein

Priester, bedeute ja nicht nur, ohne Frau zu

leben, sondern auch, keine Kinderzu haben.

Deshalb sei es wichtig, dass der Priester bei

sich selber wirklich zu Hause sei, in seinem

Innern. Aus dieser Überlegung heraus er-
wuchs der Wunsch nach einem die Priester
in der Seelsorge begleitenden Spiritual.

In der ö//gewe/«e/7 flijfaM/on im Ple-

num wurden verschiedene Gedanken noch-
mais aufgenommen und vertieft. Bischof
0/W7<7/' Mär/er gab seinem Bedauern Aus-
druck, dass er nicht immer Meldung erhalte,

wenn ein Seelsorger ernsthaft krank sei. Im-

mer, wenn man um eine solche Erkrankung
wisse, würden er oder Domdekan Paul
Schneider den betreffenden besuchen. Im
übrigen besucht der Bischof jedes dritte
Jahr auf seiner Firmreise jeden einzelnen

Seelsorger. Der vorher in der Diskussion ge-
machte Vorwurf, die Bistumsleitung küm-
mere sich zu wenig um die Priester, sei so

pauschal, wie er gemacht wurde, nicht halt-
bar.

Pfarrer Hüppi dankte für die wertvolle
Aussprache, für die gute Atmosphäre, für
die bekundete Offenheit. Zum Abschluss
der Tagung wurde ein von Vikar Heinz An-
gehrn, St. Gallen, verfasster ßenc/?/ /'/&<?/•

r/os /zVo/te Svw/JOS/M/H r/er etz/'opdAc/tezt

P/ves/erÄroH/ere/zz vom 8. bis 12. April 1986

in Rom verlesen.

Ortspfarrer Stefan Blöchliger, Eschen-

bach, dankte für die Wahl dieses Tagungs-
ortes. Die Kirchenverwaltung möchte da-

durch ihrer Freude über diesen Besuch des

Priesterrates Ausdruck geben, dass sie das

Dessert und den Kaffee übernehme. Zu Be-

ginn der Versammlung hatte Pfarrer Bloch-

liger eine Übersicht über die Pfarrei und Ge-

meinde Eschenbach, wo es schon in prähi-
storischer Zeit Einwohner gegeben hatte,
vermittelt. Nach der Kaffeepause am Vor-
mittag versammelte sich der Priesterrat in
der Pfarrkirche zum Gebet der Sext.

/lrao/tf ß. Stowp///

Berichte

Schritte im neuen
Paradigma
In der wissenschaftstheoretischen Dis-

kussion der letzten zwanzig Jahre hat sich

der Begriff des «Paradigma» etabliert. Er
bezeichnet dort den Komplex von grundle-
genden Überzeugungen, Annahmen und

Problemstellungen, der die Forschung mehr
oder weniger explizit leitet und die Ausbil-
dung junger Wissenschaftler prägt. Ein

neues Paradigma ist nicht einfach da, son-
dern entsteht in einem sozialen Prozess,

wird ausgebaut und muss sich gegen ein älte-

res Paradigma durchsetzen.

Vom Auftrag des Volkes Gottes
her denken
In ähnlicher Weise paradigmatische

Funktion für das kirchliche Leben hat wohl
das konziliare Bild einer Kirche als Gemein-
schaff des Gottesvolkes. Dass sich die Pa-

storalplanungskommission der Schweizer

Bischofskonferenz (PPK) dieses Bild zu ei-

gen gemacht hat, hat sie mit ihrer Stellung-
nähme zu den Lineamenta der Bischofssyn-
ode 1987 dokumentiert (vgl. SKZ 5/1986).
Diese trug den programmatischen Titel:
«Vom Auftrag des Volkes Gottes her den-

ken», programmatisch nicht zuletzt für die

PPK selber.

An ihrer Frühjahrssitzung vom 15./16.

Mai 1986 versuchte die PPK, dieses Pro-

gramm bei der Behandlung der anstehenden
Themen einzulösen: «Kirche und Arbeits-
weit», die Zukunft des Seminars für Seelsor-

gehilfe, «présence au monde». Bei der Er-

Öffnung der Versammlung machte der Prä-
sident der Kommission, P. Mauro Jöhri,
auf die Schwierigkeiten aufmerksam, die

der Umsetzung des Vorhabens entgegenste-
hen, und meinte selbstkritisch, die PPK falle

oft in alte Kirchenbilder zurück, sobald es

konkret werde. Am Konkreten aber habe

sich zu erweisen, ob sich «Auftrag des Vol-
kes Gottes» auch «deklinieren», auf ein-
zelne Fälle umsetzen lasse.

Der Dienst der Kirche in der Welt
der Arbeit
Im Laufe des vergangenen Jahres hatte

sich unter dem Titel «Kirche und Arbeits-
weit» eine Arbeitsgruppe der PPK gebildet.
Ihr gehörten Arbeiterseelsorger, Industrie-

pfarrer und christliche Gewerkschafter aus

allen drei Sprachregionen an. Die leitende

Frage war, wie der Dienst in einer sich wan-
delnden Welt der Arbeit zu gestalten sei. Die

Arbeitsgruppe legte nun einen ersten Ent-
wurf eines Arbeitspapieres vor.

/wagt iwxer Leße«

Ausgangspunkt der «Überlegungen und

Empfehlungen zu einer Pastoral der Ar-
beitswelt» war die Bedeutung der Arbeit für
unser Leben, die strukturelle und persönli-
che Prägung, die wir durch Arbeit erfahren.
Bereits die Schule bereitet uns auf sie vor
und weist uns unseren Platz in der Arbeits-
weit zu. Von diesem Platz hängen unser Ein-
kommen, unsere gesellschaftliche Position,
Wohnort und Wohnform ab. Die Arbeits-
weit und unsere Stellung darin bestimmen

unsere Freizeit und sogar - wie Untersu-
chungen zeigen - unsere Partnerwahl und
die Zukunftschancen unserer Kinder.

Hrße/Awe/f /'/« JLanrfe/- «ewe Proß/ewe
Dass die Arbeitswelt heute in einem sä-

kularen Wandel begriffen ist, ist ein Ge-

meinplatz. In der Schweiz wie in andern

westeuropäischen Ländern können wir eine

Vergrösserung des Dienstleistungssektors
feststellen, die einhergeht mit einer Ab-
nähme des Anteils körperlicher und geisti-

ger Routinearbeiten. Gewandelt haben sich

Bewusstsein und Organisation der Arbeiter:
Klassenbewusstsein und -Solidarität machen

individueller, aufstiegsbezogener Interes-

senverfolgung Platz. Schliesslich gerät
heute eine Reduktion der Lebensarbeitszeit
ins Blickfeld, die der Arbeit viel von ihrem

prägenden Einfluss nehmen könnte.
In dieser Situation sehen die PPK und

ihre Arbeitsgruppe folgende neue Aufgaben
und Probleme:

- Die Beziehungen «Mensch - Technik»
nehmen da und dort akute Formen an;

- die ständige Verschärfung des Wettbe-
werbs bedroht zwischenmenschliche Bezie-

hungen und verantwortungsbewusstes Ver-
halten;

- die Individualisierung weckt bei vielen

das Bedürfnis nach Werten und Wertmass-

Stäben;

- die Humanisierung der Arbeit und der

Wirtschaft;
- die Bewältigung der Arbeitszeitreduk-

tion und die Verteilung der Arbeit auf alle.

Pcxrora/e 0/V/'o«e«
Welchen Dienst nun kann die Kirche zur

Bewältigung dieser neuen wie auch alter un-
gelöster Probleme anbieten? Die PPK for-
mulierte vier pastorale Grundanliegen:

1. Die kirchliche Gemeinschaft muss die

neuen Herausforderungen annehmen und
ihre Mitglieder motivieren, in dieser Situa-
tion aus dem Glauben zu handeln.

2. Die kirchliche Gemeinschaft muss
nicht «für», sondern «mit» den Menschen
in der Welt der Arbeit tätig werden, wie auch
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«mit» den Bewegungen und Institutionen,
die hier bereits tätig sind.

3. Den Menschen in der Arbeitswelt ist

eine Glaubensbildung anzubieten, damit sie

ihre Erfahrungen zu gestalten lernen, 1er-

nen, menschliches Handeln und Gottes

Wort in Beziehung zu setzen.
4. All dies hat zur Voraussetzung, dass

die Kirche insgesamt, als Glaubensgemein-
schaft, offener wird für die Probleme der

Arbeitswelt.

Kor/Arete Posfw/a/e
Diese grundlegenden und deshalb allge-

meinen Optionen bedürfen weiterer Kon-
kretisierung. Insbesondere sind die pastora-
len Rahmenbedingungen und bereits vor-
handenen Anknüpfungspunkte zu beden-

ken, soll nicht ein Konzept im luftleeren
Raum entstehen. So sind zum Beispiel die

unterschiedlichen Voraussetzungen und

Möglichkeiten in den verschiedenen Sprach-

regionen zu beachten.
Die PPK schlägt vor, eine Pastoral der

Arbeitswelt nicht einseitig auf eine be-

stimmte Handlungsebene zu fixieren. Pfar-
rei, Verbände, Regionen sollen als in sich ur-
sprünglich gelten, jede dieser Ebenen hat

Aufgaben, die ihr originär sind.

Kurz- und mittelfristig realisierbare

Empfehlungen der PPK zielen in drei Rieh-

tungen: Zum einen geht es darum, das Nach-
denken über die pastoralen Aufgaben der

Kirche in der Arbeitswelt in Gang zu halten
oder auch erst zu bringen; in diesem Sinne

werden Pfarreiräte aufgefordert, dafür zu

sorgen, dass zumindest eines ihrer Mitglie-
der von seiner Herkunft her das Anliegen
«Kirche und Arbeitswelt» vertritt. Diöze-

sane und kantonale Seelsorgeräte sollten für
dieses Anliegen Arbeitsgruppen oder Kom-
missionen einrichten. Zum andern geht es

um eine institutionelle Absicherung. Dazu
sollten regionale oder kantonale «Stütz-

punkte» errichtet werden, wobei die Wahl
eines bestimmten Modells (Arbeiterseelsor-

ger, Dienststelle, Industriepfarramt) auf-

grund der jeweiligen Gegebenheiten zu er-

folgen hat. Für die Tätigkeit an solchen Stel-
len sind kirchliche Mitarbeiter (Priester und

Laien) auszubilden und dann auch freizu-
stellen. Drittens schliesslich wird dazu auf-

gefordert, Jugendarbeit vermehrt auf be-

rufstätige Jugendliche auszurichten, und

zwar sowohl innerkirchlich über die Jugend-
verbände als auch ausserkirchlich über
Berufs- und Gewerbeschulen.

Der bereinigte Entwurf soll als Grund-
läge dienen für Gespräche und Verhandlun-

gen mit interessierten Stellen und Verbän-
den, den Bistumsleitungen und den Kanto-
nalkirchen sowie der Römisch-katholischen
Zentralkonferenz.

Ausbildung von Laien zu

pastoralen Diensten
Seit längerer Zeit bereits hatte sich die

PPK mit Fragen im Zusammenhang mit der

Auffächerung pastoraler Dienste beschäf-

tigt. Anlass dazu war nicht zuletzt die Ent-
stehung des Seminars für Seelsorgehilfe,
dessen erste Absolvent(inn)en ab 1980 einen

ihnen gemässen Platz in der Pastoral such-

ten. Ein erneuter Anstoss kam nun vom Be-

schluss der Seminarkommission, bis auf
weiteres keine neuen Kurse zu beginnen.
Einerseits war nämlich das Interesse seit

Einführung des Seminars « Dritter Bildungs-

weg» in Chur zurückgegangen, andererseits

herrschte weithin Unklarheit über die Auf-
gabenteilung zwischen Seelsorgehelfern,
Katecheten und Pastoralassistenten. In die-

ser Situation hatte die PPK zuhanden der
Deutschschweizerischen Ordinarienkonfe-
renz (DOK) Vorschläge auszuarbeiten, ob
und mit welcher Zweckbestimmung das Se-

minar weitergeführt werden sollte. Im Hin-
tergrund der Arbeit standen Überlegungen

zur gegenwärtigen und künftigen Entwick-
lung der kirchlichen Berufe.

AYRec/zase a/s Ztas/s rfer postora/en

La/enöerw/e?
Faktisch war das Seminar für Seelsorge-

hilfe in den letzten Jahren eine Weiterbil-
dung für Katecheten. Darin spiegelt sich un-
sere kirchliche Realität: Katechese, als Reli-

gionsunterricht im schulischen Rahmen,
steht im Zentrum der kirchlichen Bildungs-
bemühungen. Pfarreien und Kirchgemein-
den betrachten die katechetische Tätigkeit
demgemäss als Kern und Basis der pastora-
len Laienberufe. Die Kompetenz zur Ertei-
lung von Religionsunterricht im schulischen

Rahmen gilt entsprechend als unabdingbare
Voraussetzung für die Übernahme eines

seelsorglichen Dienstes. (Es wurde aus der

Versammlung allerdings darauf hingewie-

sen, dass in dieser Betrachtungsweise die Be-

deutung der Diakonie übersehen werde, für
die wohl eher die sozialpädagogische Kom-
petenz massgebend sei.) Gleichzeitig aber

wird von Katecheten erwartet, dass sie dar-
über hinaus in Liturgie, Jugendarbeit usw.
tätig sind. Die meisten von ihnen wünschen
auch von sich aus eine gemischte Anstel-
lung. Es stellt sich damit die Frage einer

Weiterbildungs- und Qualifizierungsmög-
lichkeit für solche Ausweitungen der Tätig-
keit.

£7« PerspeAV/veMwec/tse/

Immer mehr Pastoraltheologen stehen

aber der heimlichen Ausrichtung der Pasto-

ral auf Kinder-Katechese und Religionsun-
terricht kritisch gegenüber und reden statt
dessen einem verstärktem Erwachsenen-

und Gemeindebezug das Wort: Kinder-Ka-
techese sollte von der Gemeindekatechese
her gesehen und organisiert werden. Für die

Zukunft könnte damit die schulkatecheti-
sehe Kompetenz nicht mehr Kern-, sondern
bloss noch Spezialqualifikation sein.

Ko/'xcWäge/ür c/le ZhAtmh/Z rfex

Sew/wars/«r See/sorgeM/e
Auf diesem Hintergrund möchte die

PPK an einer berufsbegleitenden Einfüh-

rung in einen allgemeinen (neben- oder

hauptamtlichen) Seelsorgeberuf festhalten.
Strukturell sollte die Ausbildung jedoch
stärker in der Amtskirche verankert werden,
als dies heute der Fall ist. Damit sollte insbe-

sondere eine vermehrte Orientierung der

Ausbildung an den Bedürfnissen der Bistü-

mer sichergestellt werden. Trotz der er-
wähnten Überlegungen zu einem Perspekti-
venwechsel in der Katechese soll weiterhin
eine katechetische Grundausbildung Vor-
aussetzung für die Aufnahme sein. Das Se-

minar würde damit zur Zusatzausbildung.
Die weiteren Schritte sollten in Koordi-

nation mit den schon bestehenden Ausbil-
dungsgängen geplant werden. Deshalb wie-
derholt die PPK ihren Vorschlag, eine Aus-

bildungskommission einzurichten, in der

sich die Verantwortlichen der Ausbildungs-
institutionen und der diözesanen Personal-
ämter regelmässig treffen könnten.

Présence au monde
Zu diesem Thema trug Marc Donzé,

Professor für Pastoraltheologie an der Uni-
versität Freiburg und Mitglied der PPK, ei-

nige Überlegungen vor. Wäre das französi-
sehe Wort «présence» in andere Sprachen

übersetzbar, es hätte bestimmt, so meinte

er, in den Titel der Pastoralkonstitution
«Gaudium et Spes» Eingang gefunden. (Es

ist nicht. Behelfsweise sei es deshalb als

«Präsenz» einfach eingedeutscht.) Im An-
schluss an Gaudium et Spes nannte er drei

Aspekte krichlicher Präsenz in der Welt:
1. Kirche ist da, ist in der Welt, sie und

ihre Mitglieder sind unaufhebbar beteiligt
am politischen, ökonomischen, sozialen

und kulturellen Geschehen.

2. Dieses «Dasein» ernst nehmen heisst,
mit den Menschen zu sein, heisst Solidarität,
heisst Dialog. Das Konzil geht aber weiter,
es «bietet der Menschheit die aufrichtige
Mitarbeit der Kirche an» (GS 3).

3. Darin erkennt die Kirche ihre Auf-
gäbe: Dienst an den Menschen. Kirche ist

für sie da in der Verkündigung des Evangeli-
ums.

M/Y s/c/2 xe/fot öescAß/Z/g/
Die Diskussionen um die Lineamenta

zur Bischofssynode 1987 zeichneten nun
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aber das Bild einer Schweizer Kirche, die ih-

ren Auftrag zur Präsenz in der Welt aus-
blende. Vor allem in den Deutschschweizer

Eingaben, so stellte M. Donzé fest, mache
sich eine starke Tendenz zum Rückzug auf
sich selbst bemerkbar. Auch in der Roman-
die gelte die Aufmerksamkeit vorwiegend
den Problemen mit der eigenen Identität
und den eigenen Strukturen. Immerhin aber
sei der französische Begriff «présence» als

eine Art schlechtes Gewissen noch präsent.
Der Referent schloss mit der Aufforderung,
sich gegen diese Priorität des Innerkirchli-
chen neu auf Gaudium et Spes zu besinnen.

Ü/>ervW«e/«/2g der ß/n«e«»?en/a///ff/
Dass es nicht darum gehen kann, nun in-

nerkirchliche Diskussionen und Schwierig-
keiten zu übertünchen, machte die an-
schliessende Diskussion deutlich. Zunächst
einmal gelte es, das Defizit zu Bewusstsein

zu bringen. Als Ausgangspunkt könnte da-
bei eine Zusammenfassung aller Eingaben
zu den Lineamenta der Bischofssynode 1987

dienen. Ihre Publikation würde erkennbar

machen, dass der Graben Deutsch - Welsch
in dieser Hinsicht nicht gar so gross sei, dass

es sich vielmehr um ein gesamtschweizeri-
sches Problem handle. Nach Meinung der

PPK könnte diese Erkenntnis den Auftakt
bilden zu einer öffentlichen Reflexion auf
die Aufgaben der Kirche. Die Reflexion
dürfe sich dann aber nicht in sich selbst ver-
laufen, sondern müsse zur Praxis führen.
Dennoch beschränkte sich die Kommission
vorerst auf einen Schritt hin zur Diskussion.
Sie beauftragte ihren Leitungs-Ausschuss,
in nächster Zeit eine Erklärung zuhanden
der Bischofskonferenz und der Öffentlich-
keit zu verfassen. In ihr soll darauf hinge-
wiesen werden, dass das Anliegen von Gau-
dium et Spes in mancher Hinsicht noch auf
Erhörung wartet. Pete/-Ko//

Religion am
Fernsehen DRS
Im August dieses Jahres wird Kardinal

Franz König in der Sendung Vis-à-vis Gast

des Deutschschweizer Fernsehens sein. Dies

war am Pressegespräch der Programmabtei-
lung «Kultur und Gesellschaft» des Fernse-

hens DRS vom Leiter der Redaktion «Ge-

Seilschaft und Religion» zu erfahren.
Anlass dieses Pressegesprächs war, dass

die Abteilung einen neuen Leiter hat und an

neuen Aufgaben, neuen Projekten und

neuen Sendungen arbeitet. Mit der neuen

Abteilungsleitung sei ein Neubeginn in Kon-
tinuität gesetzt worden, erklärte Programm-
direktor Ulrich Kündig; zur Kontinuität ge-

höre dabei auch die Absicht des Fernsehens

DRS, einen eigenständigen Beitrag zum kul-
turellen Schaffen der Schweiz zu leisten, die

kulturelle Entwicklung zu begleiten und zu

fördern. Das bedinge allerdings ein präzises

Eingehen auf das relativ kleine Stammpubli-
kum und also zielgruppengerechte Sendun-

gen. Für den neuen Abteilungsleiter Alex

Bänniger ist so ein Programm von kulturel-
1er und gesellschaftlicher Relevanz möglich,
ein Programm nicht nur mit Kultur, son-
dem auch mit Kontur. In diesem Sinn wolle

er sich einsetzen «für ein intelligentes, krea-
tives und profiliertes Fernsehen: für ein un-
abhängiges, das nicht gleichgültig lässt und

sich als notwendig erweist - mit allen Konse-

quenzen».
Zu Konsequenzen in Form von Ausein-

andersetzungen erklärte sich dann auch der

Leiter der Redaktion «Gesellschaft und Re-

ligion», Erwin Koller in bezug auf die reli-
giösen Sendungen bereit. Er knüpfte an das

Kulturverständnis an, wonach Kultur das

Bewusstsein einer Gesellschaft über sich

selbst ist. Kultur mache so die Vorstellungen
und Entwürfe der Glieder einer menschli-
chen Kultur, aber auch die damit verbünde-

nen Bindungen, Zwänge und Spannungen
einer Gesellschaft bewusst, indem sie sie

aufspüre, debattiere und erfahrbar mache.

In diesem Zusammenhang versteht Erwin
Koller die Religion als einen Brennpunkt,
«in dem sich die Fragen nach dem Woher
und Wohin, die Auseinandersetzung zwi-
sehen Individuum und Gesellschaft, die

Sehnsucht nach Freiheit und die Last der

Verantwortung sammeln». Dabei könne
sich Religion weder auf die Tradition und
ihre Werte zurückziehen noch sich mit Kri-
tik an der Gegenwart begnügen.

In diesen Perspektiven seien auch die

längerfristig planbaren Sendungen zu se-

hen. Dazu gehören unter anderem der Film
«Yuppies», der dem Lebensstil eines Teils
der jungen Generation nachspürt, die Ge-

spräche mit Kardinal Franz König und Carl
Friedrich von Weizäcker, aber auch das Re-

quiem von Wolfgang Amadeus Mozart mit
einer Meditation von Wolfgang Hildes-
heimer. Po//JKe//>e/

Asylpolitik: Auf den
Fremden zugehen -
voneinander lernen
An ihrer Sitzung vom 11. Juni hat die

Missionskommission des Bistums Basel un-
ter dem Thema «Auf den Fremden zugehen

- voneinander lernen» das Asylbewerber-
problem behandelt. Unsere Verantwortung
für die Flüchtlinge in der Schweiz stand da-

bei im Vordergrund.

Zu Beginn der Tagung wurde zusammen
mit Josef Lischer, Caritas Schweiz, die Si-

tuation der Asylbewerber behandelt. Zur
Diskussion standen vor allem die Fragen,
wie das Verständnis für fremde Menschen

und ihre Kulturen zu fördern ist, so dass

Flüchtlinge nicht als Bedrohung empfunden
werden. Zudem wurde die Ausrichtung un-
seres Handelns vom religiösen Standpunkt
aus besprochen.

Die Asylantenbetreuergruppe aus Hitz-
kirch schilderte eindrücklich, wie sie sechs

Tamilen bereits vor Jahresfrist bei Familien
unterbringen konnte und wie positiv die Er-
fahrungen mit diesen jungen Menschen in
der Familiengemeinschaft und am Arbeits-
platz für alle Beteiligten sind.

Vier Asylbewerber, welche vor einigen
Monaten aus Bangladesh in die Schweiz ge-
flüchtet sind, wurden eingeladen, bei einem

Teil der Tagung dabei zu sein. Diese Begeg-

nung liess die Not dieser Menschen, ihre
Ängste, aber auch ihre Hoffnungen, welche
sie an die Schweiz haben, spüren. Die Gele-

genheit, in ungezwungener Weise mit ihnen
das Mittagessen einzunehmen und an ihrem
Schicksal teilzunehmen, war in jeder Bezie-

hung eine echte Bereicherung für alle Anwe-
senden und hat zu einem gegenseitigen Ver-
ständnis beigetragen.

Diese Erfahrung wurde als Anregung ge-

nommen, um die Pfarreien zu ermuntern,
Kontakt mit Flüchtlingen zu suchen. Nur
beim gegenseitigen Kennenlernen können
Vorurteile und Ängste abgebaut werden.

Es ist zu hoffen, dass in Zukunft ver-
mehrt Flüchtlingshilfe durch persönliches
Engagement möglich ist und Gastfamilien
und Arbeitsplätze gefunden werden. Dies
könnte eine Entlastung für die oft überfor-
derte Behörde sein.

Die Missionskommission des Bistums
Basel ist betroffen, dass Asylbewerber
manchmal unter der harten Schweizer Asyl-
politik zu leiden haben. Deshalb wendet sie

sich gegen eine Verschärfung des Asylgeset-
zes und appelliert an alle Verantwortlichen
in Kirche und Politik sich für eine mensch-

lichere Gesetzgebung und deren entspre-
chende Handhabung einzusetzen.

F/tfvw« Lfe/e/-

«Wagnis und Liebe»
Wie in dieser Zeitung angekündigt, ist

das Musical «Wagnis und Liebe», das letz-
tes Jahr aus Anlass des 100. Geburtstages
des Gründers der Schönstattbewegung in
Köln uraufgeführt wurde, in der Schweiz an

vier Orten (Freiburg, St. Gallen-Bruggen,
Horw, Rapperswil-Kempraten) von der

Gruppe «Impulse» unter der Leitung von
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L. Edelkötter gespielt worden.' Der Zu-
ström des Publikums war an allen Orten er-

staunlich gross, und das Stück hat seinen

Zweck als neuartige Glaubensverkündigung
durch nachhaltigen Eindruck bei Jugendli-
chen und Erwachsenen erfüllt. Der theo-

logisch-dichte, meditative Text von Pfarrer
W. Willms, dem bekannten Autor religiöser
Texte und Lieder, führt bewusst zur Kon-
frontation mit weltbedrohenden Mächten
im Leben P. Kentenichs wie jedes Men-
sehen. Die Musik von L. Edelkötter, einem

engagiert-religiösen Komponisten, will
durch stark rhythmische Klänge verschiede-

nen Stils (Jazz, Rock, Pop) vor allem junge
Menschen ansprechen, lässt aber in Liedern
auch leicht singbare, melodiöse Klänge auf-
kommen, die man summend mit nach Hau-
se nimmt. Es ist L. Edelkötter gut gelungen,
Melodie und Rhythmus in den Dienst der

Botschaft des Stückes zu stellen. Die Zu-
schauer werden eingeladen, durch Gesang
und verbindende Aktionen sich aktiv am

Musical zu beteiligen.
Worum geht es? Man könnte sagen: um

modernes Welttheater, wo irdische und

überirdische Mächte durch Wort, Musik
und Tanz ins Spiel kommen und miteinan-
der kämpfen - dies alles auf der Hinter-
grundkulisse des Lebens von Josef Kente-

nich, dessen Grundanliegen bezüglich Welt
und Kirche thematisiert werden. Die Welt-
mächte treten typisiert in vier Gestalten auf,
mit denen sich P. Kentenich hautnah ausein-

andersetzen musste: ein Professor (blinde
Wissenschaftsgläubigkeit), ein Diktator mit
seinem Schergen (Diktatur und Terror), ein

Manager (Diktat von Planung und Organi-
sation), ein Kardinal (eine verfestigte, tradi-
tionalistische Kirche). Kentenich setzt ihnen
einen persönlich-ringenden Glauben an den

lebendigen Gott, eine ganzheitliche Schau

des Menschen, die Radikalität der Liebe

(konkretisiert in einem «Liebesbündnis»
mit Maria) und eine dynamische, auch

weiblich-geprägte Kirche entgegen. «Ich
liebe - darum bin ich» (amo ergo sum), so

wird schon einleitend Descartes' «Ich
denke, darum bin ich» (cogito ergo sum)

umgeprägt, und dieses Motiv zieht sich wie

ein Faden durch das Stück bis zur provozie-
renden Frage im Gemeindelied gegen
Schluss: «O muss das sein - muss Liebe blu-
ten?» In den Antwortgesängen wird der Zu-
schauer eingeladen, dieses Wagnis der Liebe
selber einzugehen. In Maria wird die Gestalt

sichtbar, die ein solches Wagnis konkret ein-

gegangen ist und als Typos der Kirche diese

Liebesmacht bleibend darstellt.
Ich habe die Aufführung in Horw im vol-

len Pfarreiheim mit buntgemischtem Publi-
kum erlebt. Es war sicher keine leichte Kost

für die Zuschauer. Die dichten Texte verlan-

gen geistige Arbeit. Der Grundtenor war

eher ernst, das Fest gedämpft. Hinterher
habe ich viele gute Echos gehört, auch von
solchen, denen die Musik nicht voll entspro-
chen hat. Neben der zeitgemässen Botschaft
haben viele das Engagement und die Natür-
lichkeit der Gruppe (besonders sympathisch
mit klarer Stimme die einzige Frau, Vero-
nika Backhaus), aber auch die schauspieleri-
sehe Leistung der Person J. Kentenichs (Ha-
raid Schiffl) und der Antagonisten (L. Edel-

kötter) beeindruckt - beide auch für die

Inszenierung verantwortlich. Die Gruppe
hatte Freude am nachdenklichen Mitgehen
des Schweizer Publikums (ausser Freiburg,
zu junges Publikum!). So sind die Auffüh-
rungen zu einer tieferen Begegnung gewor-
den. In Deutschland sind weitere Auffüh-
rungen geplant (u.a. auf dem Katholikentag
in Aachen). «Am liebsten trete ich in der
DDR auf», so L. Edelkötter, «da ist so et-

was Brot für die Leute, nicht Kuchen.» Bei

der Gruppe wurde auch der Wunsch laut,
wieder einmal in der «schönen Schweiz» zu

spielen. Pozz/Zrhgg

'Textausgabe: Verlag Butzon& Bercker,
Kevelaer 1986, in Gemeinschaft mit dem Patris-
Verlag, Vallendar-Schönstatt, 160 Seiten (Fr.
16.-); Live-Mitschnitt: Musikgruppe Impulse,
Leitung Ludger Edelkötter, Impulse Verlag,
D-4406 Drensteinfurt, 3 Kassetten (Fr. 36.-); Mit-
vertrieb: Patris-Verlag, Berg Sion, 6048 Horw,
Telefon 041-47 15 77.

Hinweise

VOS-Seminar:
Frauen in der Kirche
Das VOS-Seminar in Bad Schönbrunn

findet dieses Jahr vom 13. bis 16. Oktober

statt. Neben Ordensmännern und -frauen
steht das von der Vereinigung der Höhern
Ordensobern (VOS) organisierte Seminar

allen Interessierten offen.
Das bereits zur Tradition gewordene Se-

minar steht dieses Jahr unter dem Titel «Am
Rande von Kirche und Gesellschaft: Frauen

- Anfragen an unser Christsein.» Es geht da-

bei nicht nur um die Gleichberechtigung der

Frauen und erst recht nicht bloss um die

Streitfrage ihrer Priesterweihe. Viel mehr
steht mit dieser Problematik auf dem Spiel:
die Zukunft einer Kirche, die gemeinsam

von Frauen und Männern gestaltet wird. Es

geht auch darum, dass «Brüderlichkeit»
sich ausweitet zur «Geschwisterlichkeit».
Darum wendet sich das Seminar an Brüder
und Schwestern innerhalb und ausserhalb

der Orden.
Nachdem die Frauenbewegung in Gesell-

schalt und Kirche vorgestellt wurde, werden

sich die Teilnehmenden des Seminars zuerst

mit der Situation der Ordensfrauen befas-

sen. Dann folgt im Hinblick auf die Bi-

schofssynode 1987 eine Auseinanderset-

zung mit der Stellung der «Laiinnen» in der

Kirche. Der letzte Tag dient dazu, Impulse
und Anregungen, die im Verlaufe des Semi-

nars ins Blickfeld gekommen sind, weiter zu

konkretisieren.
Der Schwerpunkt liegt bei Gesprächen in

Gruppen und im Plenum. Die einzelnen Ar-
beitsschritte werden jeweils durch Kurzrefe-
rate oder persönliche Zeugnisse eingeleitet.
Dabei wirken unter anderem mit: Marga
Bührig, Carmen Jud, Sr. Maria Crucis

Doka, Rosemarie Thalmann und Victor
Hofstetten

Auskünfte erteilt und Anmeldung sind

zu richten an das Bildungshaus Bad Schön-

brunn, 6311 Edlibach, Telefon 042-
52 16 44.

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Informationsbeauftragte treffen sich

Am 30. August 1986 treffen sich die In-
formationsbeauftragten auf Dekanatsebene
in Solothurn zu einem Erfahrungsaustausch
über ihre Tätigkeit. Arnold B. Stampfli, In-

formationsbeauftragter des Bistums St.

Gallen, wird das Gespräch mit seinen Erfah-

rungen aus der Nordwest- und Ostschweiz
einläuten. Im weitern wird der Chefredak-
tor der KIPA, Freiburg, P. Bruno Holtz,
diese Tagung begleiten.

Interessentinnen und Interessenten kön-
nen das Programm in Solothurn anfordern
und sich beim Pas/ora/awz/ fites ß/s/wws ßcz-

se/, Posz/ac/z, 450/ So/ot/zz/rn, anmelden.

Mru F/p/e/', Bischofsvikar

Bistum Chur

Im Herrn verschieden

S/azzM//c. z7zeo/.,

P/t/'ew/ow/te/T, ewz. Pro/esso/', C/zzz/'

Der Versorbene wurde am 15. Februar
1908 in Oberurnen geboren und am 6. Juli
1930 zum Priester geweiht. Er war tätig als

Professor für Kirchenrecht am Priesterse-

minar St. Luzi, Chur, bzw. an der Theologi-
sehen Hochschule Chur (1943-1979); aus-

serdem war er auch Dozent für Kunstge-
schichte an der Theologischen Hochschule

Chur. ßesewr/ere S/e//zz«g zz/zz/ Aiz/gczOe:

Judex prosynodalis Chur (1943-1945), De-
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fensor vinculi, Promotor iustitiae Chur
(1945-1957), Offizial Chur (1957-1968),
Ehrendomherr Chur (ab 1956), Feldpredi-
ger (1949-1969), em. Professor Theologi-
sehe Hochschule Chur (ab 1979). Er starb
am 9. Juli 1986 in Chur und wurde am
12. Juli 1986 in Oberurnen beerdigt.

OoFeZ /ose/, P/a/re/-, SezzazcA

Der Verstorbene wurde am 21. Dezem-
ber 1933 in Altstetten geboren und am 19.

März 1959 in Chur zum Priester geweiht. Er

war tätig als Vikar in St. Agatha, Dietikon
(1959-1969), als Vikar in St. Gallus, Zürich
(1969-1970), als Vikar in Riiti (ZH) (ab No-
vember 1970) und als Pfarrer in Seuzach (ab
1980). Er starb am 11. Juli 1986 in Winter-
thur und wurde am 17. Juli 1986 in Seuzach

beerdigt.

ÄzzA'/z ÄV//7, P/fl/rer /. P.,
Hc/ierAo/ ScAvvyz

Der Verstorbene wurde am 28. Septem-
ber 1902 in Schwyz geboren und am 3. Juli
1927 in Chur zum Priester geweiht. Er war
tätig als Vikar in St. Anton, Zürich
(1928-1932), als Pfarrhelfer in Ingenbohl
(1932-1935), als Pfarrer in Ingenbohl
(1935-1946), als Pfarrer in Amsteg
(1946-1956), als Resignat/Aushilfspriester
im Bürgerheim Ibach und St. Magdalena,
Rickenbach (ab 1956), Résignât im Alters-
heim Acherhof, Schwyz. Er starb am 19.

Juli 1986 in Schwyz und wurde am 23. Juli
1986 in Schwyz beerdigt.

Bistum St. Gallen

Neuer Verbandsseelsorger der
Frauen- und Müttergemeinschaft
Der Zentralrat wählte Herrn Pfarrer

Fto/zs Gzge/-, Herisau, zum neuen Verbands-
Seelsorger mit Wohnsitz in Schwarzenberg.
Die Deutschschweizerische Ordinarienkon-
ferenz hat die Wahl bestätigt. Wohnsitz ab

15. August 1986: 670/ScAvvö/xe/zAe/-g (LU).

Stellenausschreibungen
Es werden hiermit zur Wiederbesetzung

ausgeschrieben:

Pfarrpfründe //eràfl/z,
Pfarrpfründe ScAö/zis und

Pfarrpfründe L/eeAtotstag.
Anmeldungen sind bis zum 31. August

zu richten an das Personalamt der Diözese,
Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen.

Stellenwechsel

Auf Vorschlag des Bischofs wählte die

Kirchenverwaltung von Flums Herrn Dr.
theol. Z-ff/A/ßt/s SztVcsv, Pfarrvikar von

Schänis, zum Kaplan. Amtsantritt am 1.

August 1986.

Das Pfarrprovisorat in Liechtensteig
geht infolge Stellenwechsels des Amtsinha-
bers zu Ende.

Im Herrn verschieden
K/Ye/z; Ko/zc/ra, AVz/zAz/z, FscAecAe/zsee/-

sorge/-, St. Gß//e/7Ärßjö/7e/

Er wurde 1915 in Berlin geboren. Sein

Lebensweg führte ihn über Amsterdam
nach Prag, wo er die Schulen und das Prie-
sterseminar absolvierte. Am 28. Juni 1942

wurde er daselbst zum Priester geweiht. Es

folgte ein schwerer Leidensweg, den er im
Prager Frühling mit der Auswanderung ab-
schliessen konnte. Nach Aushilfestellen in

Deutschland kam er 1969 in die Schweiz und
übernahm die Tschechenseelsorge und half
in der Pastoration in St. Othmar-St. Gallen
mit. Ab 1977 erhielt er neben seiner Lands-

mann-Seelsorge die Kaplaneistelle in St.

Gallenkappel. Auf der Pilgerfahrt ins Hl.
Land ertrank er am 27. Juni im Toten Meer
und wurde am 8. Juli in St. Gallenkappel
beigesetzt.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Im Herrn verschieden
Lozz/'s F/-flg/7/'è/-e, P/ö/rAe//e/-, Kz/c/<r/e/?.s

Louis Fragnière, heimatberechtigt in

Gumefens, ist daselbst am 29. September
1919 geboren. Am 9. Juli 1944 wurde er in

Freiburg zum Priester geweiht. Er wirkte als

Vikar in Carouge (1944-1951) und als Pfar-
rer von Praroman (1951-1972). Von 1964 an

war er auch Seelsorger des Männerapostola-
tes für den Kt. Freiburgund von 1966 Dekan
des Dekanates des hl. Marius (bis 1972). Im
Jahre 1972 wurde er Pfarrverweser in Bulle
und 1978 Pfarrer von Bulle. Als solcher war
er von 1976 an Dekan des Dekanates Part-
Dieu. Seit 1981 wirkte er als Pfarrhelfer im
Sektor Bulle und Umgebung (Wohnort:
Vuadens). Er starb in Riaz am 18. Juli 1986

und wurde am 22. Juli 1986 in Bulle bestat-

tet.

Bistum Sitten

Firmspendungen im Jahre 1987

Im Verlaufe des Jahres 1987 ist die Firm-
spendung - neben den Pfarreien mit jährli-
eher Firmung - vorgesehen in den Pfarreien
der Dekanate Visp und Leuk, sowie im Löt-
schental.

Pfarreien aus diesen Dekanaten, welche
keine Firmung haben müssen, oder Pfar-
reien aus anderen Dekanaten, welche die

Firmung wünschen, werden gebeten, sich

sobald als möglich an die Bischöfliche Kanz-
lei zu wenden. PzscAö/A'cAe Aa/zz/e/'

Zum Bild auf der Frontseite
D/'e ATz/ze/fe zfes Ara/zAe/zAc/z««- St. Fra/z-

z/sAz/s, Me/zzz'/zge/z, wz/rt/e 796J-7967 ge-
Aöz/Z. Fzz/- zA'e GesYzz/fzz/zg w«/-e/z M/rA/YeAz
77rz/z/zs /L S/Fzis-cA zz/ztY ßz/z/Azzzzez- /ose/
F/cAe/zAocAe/- vera/zZworf/z'cA. T/z'e G/crs/e/z-
V<?/- scAzz/ Fez-zAYzzz/ztY GeA/\
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Menschen. Nicht jedem Leser wird es gelingen,
sich in die lastend schwere Welt der Autorin ein-
zufühlen. Zwei Kostbarkeiten lohnen aber auf je-
den Fall die Anschaffung des schmalen Band-
chens: Die Übertragung des Sonnengesangs des

Franz von Assisi aus dem Altitalienischen und die
Nachdichtung des berühmten «Nada de turbe»
der grossen Teresa von Avila. Schlicht und ein-
fühlsam wird in diesen Übertragungen die Spra-
che der Lyrikerin. Man möchte glauben, so und
nicht anders müssten die Originale übersetzt wer-
den. 77zomas Mon« //wôer

Jakob Kern
Kornelius Fleischmann, Diener Gottes Jakob

Kern O. Praem., Verlag Styria, Graz 1985, 123

Seiten.
Der Diener Gottes Jakob Kern war Prämon-

stratenser des Stiftes Geras im österreichischen
Waldviertel an der böhmischen Grenze. Er starb
am 20. Oktober 1924 im Alter von erst 27 Jahren
an den Folgen einer im Kriege erlittenen Verwun-
dung. 1956 wurde der Seligsprechungsprozess
eingeleitet. Die Berufung des bereits am Wiener
Seminar studierenden Theologen zum Ordensie-
ben bei den Prämonstratensern war eigenartig. Er
sah sich als Stellvertreter für einen politisch pro-
minenten Prämonstratenser, der als tschechischer
Nationalist Orden und Priestertum aufgegeben
hatte. Das kurze Leben ist eingewoben in die dra-
matischen Ereignisse österreichischer Geschichte
im Zusammenhang mit dem Ersten Weltkrieg.
Dieses Geschehen begleitet die an persönlichen
Quellen dürftige Biographie und verleiht ihr
Farbe und Leben. Leo för/m

In unserem sehr schön gelegenen Alters- und Pfle-
geheim mit renovierter Hauskapelle ist der Posten
eines

Heimpfarrers

neu zu besetzen. Die Stelle ist ideal für einen pensio-
nierten Seelsorger, der bereit ist, als Pensionär eine
leichtere Aufgabe zu übernehmen.

Ein Heimpfarrer kann nach kurzer Zeit sagen: «Ich
kenne die Meinen.» Er lernt sie kennen beim Gottes-
dienst, bei der Sakramentenspendung, im Kranken-
zimmer, im Speisesaal, beim Jass usw.

Gottesdienstordnung und Aufgabenzuteilung wer-
den mit der Heimleitung erörtert und festgelegt. Für
passende Unterkunft ist gesorgt.

Sollten Sie sich, in guter Zusammenarbeit mit der
Heimleitung, für diese Aufgabe interessieren, kön-
nen Sie nähere Auskunft einholen beim

Kath. Pfarramt, 6048 Horw, Tel. 041/47 23 85,
oder Verwaltung Alters- und Pflegeheim Kirchfeld,
6048 Horw, Tel. 041 /41 06 55

Verstorbene

P. Joachim Kaufmann SMB
Die Wegstationen des am 9. Dezember 1985 in

der Pflegeabteilung des Missionshauses im Alter
von 83 Jahren verstorbenen Immenseer Missio-
nars waren vielfältig. 1903 in Köln geboren, be-
suchte er von 1910-1918 zusammen mit seinem

Jugendfreund und bekannten Schweizer Schrift-
steller Josef Maria Camenzind in Gersau, im
«Dorf am See», die Primär- und Sekundärschule.

Zusammen mit diesem studierte er auch von
1918-1926 am Institut Bethlehem in Immensee.
1926-1931 durchlief er im Missionsseminar Wol-
husen die philosophisch-theologischen Studien
und wurde am Karsamstag 1931 von Weihbischof
Gisler zum Priester geweiht. Am Ostermontag
feierte er in Gersau die Primiz. Im Herbst des glei-
chen Jahres noch erhielt er seine missionarische
Sendung in die erste Mission der Bethlehem-
Missionare, in die Mandschurei. Nach einem län-

geren Sprachstudium und einer Kaplanenstelle in
Känäshien baute er in Tailai eine sehr angesehene
Schule auf. J. M. Camenzind hat ihn daselbst be-

sucht und wurde, wie im Reisebuch «Ein Stuben-
hocker fährt nach Asien» nachzulesen ist, von sei-

nem Landsmann wie ein Fürst empfangen.
Als der rote Sturm über die Mission herein-

brach, flüchtete er in die Polenpfarrei Harbin, wo
er die Chinesenseelsorge aufbaute. Aber schliess-
lieh musste er 1954 China verlassen und kam in die
Heimat zurück, wo er eine Zeitlang in der Seel-

sorge aushalf. Aber es zog ihn wieder in die Mis-

sion. So kam er 1956 nach einem Sprachaufent-
halt in London in die Südrhodesien-Mission, wo
er etliche Schulen betreute. 1966 musste er ge-
sundheitshalber in die Schweiz zurückkehren.

Von 1967-1982 betreute er auf seiner letzten
Arbeitsstation in St. Louis bei Basel die französi-
sehe Wohltäter-Prokur. Dann zog er sich mit sei-

ner um ihn sehr besorgten Schwester Agnes nach

Allschwil zurück.
Die letzten schwerkranken Tage verlebte er in

der Krankenabteilung zu Immensee. Bei seinem

Beerdigungsgottesdienst am 12. Dezember in Im-
mensee sang die Abschiedsgemeinde den Gut-
hirtpsalm «Mein treuer Hirte ist der Herr». Die-

sem Herrn hatte Joachim Kaufmann in drei Erd-
teilen unermüdlich gedient und immer wieder
eine neue Sprache gelernt. Der Herr wird ihm dies

lohnen. /fnrts/üwrz/tr

Neue Bücher

Religiöse Lyrik
Rosmarie Tscheer, Wenn aber die Liebe...

Gedichte und Gebete. Kanisius Verlag, Freiburg
Schweiz 1985, 70 Seiten.

Die Lyrikerin Rosmarie Tscheer legt uns ein

neues Bändchen vor: Übersetzungen christlicher
Lyrik (Psalmen, lateinische Hymnen, spanische
Mystik, Père Aimé Duval) und eigene Versuche,
die persönliche Glaubenserfahrung in dichteri-
sches Wort einzuholen. Es sind - um Worte der

Lyrikerin abzuwandeln - Gedichte eines müdge-
wordenen, überbeanspruchten, übernächtigten

Wir schalten ein paar Ruheta-
ge ein und halten unser Ge-
schäft vom
7. bis und mit
30. August 1986
geschlossen.
Wir sind nachher gerne wieder
für Sie da.

Herrenbekleidung

Wesemlinstrasse 50, 6006 Luzern
Telefon 041 - 36 78 25
Bus 4 oder 5, beim Kloster

Alle

KERZEN
liefert

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038

Rüstiger Résignât sucht

Hausgeistlichenstelle
mit abgeschlossener Wohnung.

Angebote unter Chiffre 1459 an
die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrurin
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432
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Wir verbessern die Verständlichkeit in Ihrer Kirche.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen

spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 4500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in

Jerusalem.

Auch arbeiten in

Chur, Brütten, Da-

vos-Platz, Dübendorf,
Engelburg, Immensee,

Meisterschwanden, Mor-

ges, Moudon, Nesslau, Ram-

sen, Ried-Brig, Schaan, Volkets-

wil, Wasen, Oberwetzikon, Wil
und Winterthur unsere Anlagen
zur vollsten Zufriedenheit der

Pfarrgemeinden..

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre ^Terminvorschläge. w
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert. w
Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage. w
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:
Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251
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Wanderwochen, Seniorenferien, Meditation, Lehrmeisterkurs,
Sozialarbeiter-Fortbildung, Kletterkurs, Blindenschul-Ferien,
Skifreizeit, Schulverlegung, semaine française, Studien-
zirkel-Konzentrationswoche, workshop, Orchesterproben-
woche, Nebelmeer-Novemberferien, Ministrantentreffen,
Familienfreizeit, Stresswoche, Mütterferien, Pastorenretraite,
Bergschulwoche, Behindertenferien, Jugendfeuerwehrferien-
kursus, Konfirmandenlager, Theater-Intensivkurs, Bäuerin-
nenwochen, Tennisfreizeit, Pfarreiwoche, Adventbesin-

nung... allen haben wir bei der Suche nach dem Gastgeber

gerne kostenlos gedient: KONTAKT, 4419 LUPSINGEN
(Wer, wann, wieviel, wie, wo und was 061 - 96 04 05
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CN
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Imhof Akustik

Demutstrasse 12

CH-9000 St. Gallen
Tel. 0717221210

berät Sie
in allen Fragen

der Akustik

Johannes Paul II. Enzyklika

Über den Heiligen Geist

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
<25 055 53 23 81

Dominum et vivificantem
Auflage 10000, A5, 83 Seiten, farbiger Umschlag, Fr. 4.80

«Rosen halten sich nicht an den Kalender, auch die Pfingstrosen
blühen in diesem Jahr spät. Die Enzyklika über den Heiligen Geist
ist wie eine geistliche Rose, deren Dürft umso inniger strömt, je
williger wir uns bemühen, ihren Lehrinhalt ganz zu erfassen» (Ha-
raid Vocke, DT 66/86). Ohne den Heiligen G eist ist die Kirche zwar
existent, aber ohne Feuer, ohne Leben, ohne Taten, Erst der Heili-
ge Geist, «der Herr ist und lebendig macht» (Dominum et vivifi-
cantem), sprengt die Tore, öffnet die Herzen, löst die Zungen, er-
füllt die Welt mit jenem Rauschen des Geistes, der Liebe, der Be-
«Geist»-erung. Sicher hatte Papst Johannes Paul II. die Gabe des
Rates, dass er uns die Lehre über den Heiligen Geist und sein Wir-
ken in Welt und Kirche neu erschloss und uns zu den Tiefen der
Geheimnisse der Heiligsten Dreifaltigkeit heranführte. Nirgendwo
wie hier beginnen wir die Schönheit und Tiefe unseres christli-
chen Glaubens zu erahnen. Gestützt auf die Verheissung Christi,
dass der Heilige Geist die Welt der Sünde überführen werde, ver-
urteilt der Papst die zunehmenden «Zeichen des Todes» in der mo-
dernen Welt, darunter Armut und Hunger, den internationalen
Terrorismus, die Gefahr der nuklearen Selbstvernichtung sowie
Abtreibung und Euthanasie. Scharfe Kritik übt er am Marxismus,
den er als eine Ideologie vom «Tod des Menschen» charakterisiert.
Elmar Bordfeld schreibt im «Osservatore Romano»: «Das Rund-
schreiben wird weltweite Aufmerksamkeit hervorrufen. Als ein
rechtes Wort zur rechten Zeit. Seine Botschaft, gerichtet an die
Gläubigen, an die Menschen unserer Zeit, an uns alle lautet: Nicht
Angst und Tod, sondern Zuversicht und Leben.»

CHRISTIANA-VERLAG
Christiana-Verlag, 8260 Stein am Rhein, Tel. 054 - 41 41 31


	

